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Sehr geehrte Damen und Herren,

im Namen des Freiburger Interventionsprojektes gegen häusliche Gewalt begrüße ich die 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer der Fachtagung im Historischen Kaufhaus Freiburg herzlich. 

Wir Erwachsene prägen durch unser Vorbild das Leben der uns anvertrauten Kinder. Des-
halb ist es wichtig, ihnen ein gewaltfreies Familienleben zu bieten: Gegen Kinder darf keine 
Gewalt angewendet werden; Kinder sollten auch nicht Zeugen von Gewalthandlungen etwa 
zwischen den Eltern werden. 

Gewalt hat viele Gesichter. Wer als Kind oder Jugendlicher Gewalt – häusliche Gewalt - er-
lebt, lernt, Gewalt als Mittel zur Lösung eines Konflikts in der Partnerschaft und wahrschein-
lich darüber hinaus zu akzeptieren. Dass häusliche Gewalt tradiert wird und damit auch die 
Gewaltbereitschaft steigt, wissen wir längst; es ist empirisch belegt und inzwischen auch 
wissenschaftlich nachgewiesen. Im Jahr 2014 musste die Polizei allein im Kreis Freiburg bei 
419 Familien mit 837 Kindern und Jugendlichen bei häuslicher Gewalt eingreifen. Die Dun-
kelziffer ist viel höher, denn häusliche Gewalt ist besonders hässliche Gewalt: Die meisten 
Fälle werden nicht gemeldet; die Opfer stehen den Tätern zu nahe, sie haben Angst, und sie 
schämen sich. 

Wir tragen als Gesellschaft die Verantwortung dafür, dass Kinder und Jugendliche ihre Bezie-
hungen gewaltfrei leben können. Mit der diesjährigen Fachtagung wollen wir gemeinsam An-
regungen und Lösungsansätze erarbeiten und aufzeigen, wie mit diesem Thema erfolgreich 
umgegangen werden kann. Wir möchten Sie einladen, diesen Tag für Gespräche zu nutzen 
– wir werden alle von Ihren Ideen und diesem Austausch profitieren. 

Ich danke Ihnen, vor allem im Namen der Betroffenen, für Ihr Interesse an diesem Thema 
und Ihre Teilnahme.

Dr. Ellen Breckwoldt

Vorsitzende des Trägervereins des FRIG, FKSH
Vorsitzende des Frauen- und Kinderschutzhauses Freiburg e.V.

. . . Schutz und Hilfe für mißhandelte Frauen und ihre Kinder.
 
. . . Shelter and help for threatened and illtreated women and their children.
 
. . . Proteccion y ayuda para mujeres maltratadas y sus hijos.
 
. . . Tehdit altind bulunan siddet görmüs kadinlar ve onlarin cocuklari 
      icin korum ve jardim.
 
. . . Aide et protection aux femmes en détresse et leurs enfants.

Frauen-Beratungsstelle  Frauen- und Kinder-

bei Häuslicher Gewalt schutzhaus Freiburg e.V.( 31072

Die Frauen-Beratungsstelle bei Häuslicher Gewalt
informiert und berät 

* in allen Fällen von Häuslicher Gewalt
* nach einem Platzverweis
* im Rahmen der Nachsorge nach einem Aufenthalt im Frauenhaus

Terminvereinbarung unter Telefon 3 10 72
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Sehr geehrte Damen und Herren,

im Namen der Stadt Freiburg begrüße ich Sie recht herzlich zur Fachtagung des Interventi-
onsprojekts, die dieses Jahr bereits zum zwölften Mal stattfindet. Die Tagung dient  in erster 
Linie dem interdisziplinären Erfahrungsaustausch, weshalb vor allem Vertreterinnen und 
Vertreter von Justiz, Rechtsanwaltschaft, Medizin, Polizei, Ämtern und Behörden, eingeladen 
worden sind -  also all diejenigen, die leider immer noch mit den Ursachen und Folgen von 
häuslicher Gewalt zu tun haben.

Als Außenstehende kann man sich kaum vorstellen, mit welchem menschlichen Leid solche 
Schicksale häuslicher Gewalt verbunden sind. Sie spielen sich  fast immer in Familien ab, 
und leider oft auch hinter gutbürgerlichen und scheinbar intakten Fassaden. Und leider sind 
dabei sehr häufig Kinder und Jugendliche als Opfer häuslicher Gewalt betroffen. 

Fast 1400 Polizei-Einsätze „Häusliche Gewalt“ fanden letztes Jahr im Stadt- und Landkreis 
Freiburg statt, zwei Drittel davon in der Stadt Freiburg. Dabei waren 837 Kinder und Jugend-
liche aus 419 Familien betroffen. Die Zahlen sind steigend in den vergangenen fünf Jahren. 
Viele Fälle sind in dieser Statistik zudem gar nicht erfasst, da sie polizeilich nicht gemeldet 
werden und viele Frauen mit Kindern in ambulanter Beratung sind.

Dies zeigt die besondere Bedeutung des heutigen Schwerpunktthemas „Kinder und häusli-
che Gewalt“: Statistiken zeigen, dass ungefähr jeder zweite Fall häuslicher Gewalt mit Kin-
desmisshandlungen einhergeht. Gewalt in Paarbeziehungen bedeuten leider oft auch Gewalt 
gegen Kinder. Kinder in der Familie erleben Gewalt sehr intensiv und massiv und stellen eine 
unvorstellbare Belastung dar. 

Für Sie als in diesem Umfeld Tätige ist das Thema eine große Herausforderung: Sie müssen 
den Spagat schaffen zwischen Schutz des Kindeswohls und Elternrecht, zwischen Interven-
tion bei  gefährlichen Situationen und Respekt der individuellen Freiheit. Und sie müssen 
gleichzeitig der Familie als schützenswertem Gut gerecht werden. Bei jedem Fall von häusli-
cher Gewalt mit Kindern müssen sie diese Abwägungen treffen und neu in Balance bringen. 
Im Flyer zur heutigen Tagung heißt es: „Die Berücksichtigung der kindlichen Bedürfnisse 
bei häuslicher Gewalt wird vom Gesetzgeber gefordert, ist in der Praxis jedoch nicht immer 
leicht umzusetzen.“  Sie müssen also in diesen Angelegenheiten stets sehr behutsam vorge-
hen.

Jedem hier in der Region kommt beim Thema Kinder und Gewalt in der Familie  der erst 
kürzlich tragisch verlaufene Fall eines Kindes in den Sinn, der uns mit großer Bestürzung und 
vielen Fragen zurückgelassen hat. Er macht deutlich, dass auch bei  intensiver medizinischer 
und behördlicher Kontrolle solche Fälle Eigendynamiken entwickeln können, die das Aller-
schlimmste nicht verhindern konnten.  
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Häusliche Gewalt und Kindeswohl

Möglichkeiten und Grenzen familiengerichtlicher und 
jugendhilferechtlicher Interventionen

Prof. Dr. Ludwig Salgo, Goethe-Universität,
Frankfurt, Fachbereich Rechtswissenschaft

Im tragischen Fallverlauf „Alessio“ fällt auf, dass wiederholte fundierte Aussagen und Progno-
sen eines spezialisierten Fachteams einer Universitätsklinik sowie der erfahrenen und behan-
delnden Kinderärzte keinen Einfluss auf die fatale Rückführungsentscheidung des Jugendamtes 
hatten.

Kindler (Badische Zeitung 20.10.2015):
 Fehleinschätzung bezüglich Möglichkeit der Kooperation mit Eltern (FPI = Friendly Parent 

Illusion)
 „Kognitive Verzerrungen“ diesbezüglich,
 Keine Nachvollziehbarkeit der Abwägungsprozesse
 Wahrnehmung des Kindes fast ausschließlich aus Erwachsenenperspektive
 Übermäßig langes Festhalten an Einschätzungen
Veröffentlichung der Untersuchungsergebnisse Anfang 2016

Häusliche Gewalt durch Frauen/Männer („Täter/Täterinnen/Opfer“)
 Auch Frauen/Mütter üben häusliche Gewalt aus (Zahlen 1/6)
 Frauen/Mütter können nach häusliche Gewalt äußerst destabilisiert, in ihrer elterlichen 

Kompetenz („parenting capacity“) eingeschränkt sein:
 „Domestic violence or abuse impairs the parenting capacity of either or both of their pa-

rents“ (Coy 2015)
 Weit geringere Prävalenz von häusliche Gewalt durch Frauen
 Weit geringere Verletzungen und deren Folgen bei häusliche Gewalt durch Frauen
 Kinder leben unabhängig von der Sorgerechtsform zu etwa 85% bei den Müttern
 Frauen und Kinder sind nach heutigem Wissensstand weit überwiegend die Opfer häusli-

che Gewalt

Zahlreiche Beispiele für das Versagen von Jugendhilfe und/oder Justiz bei häuslicher 
Gewalt
 Es sei „nur“ gegen die Mutter Gewalt ausgeübt worden
 Beratung auf gemeinsame Sorge hin trotz Morddrohungen und häusliche Gewalt

Neben der Arbeit im Interventionsprojekt wird auf vielen Ebenen versucht, früh und rechtzei-
tig solchen Krisen in Familien vorzubeugen. Das Kompetenzzentrum „Frühe Hilfen“ Freiburg 
ist eine interdisziplinäre Fachberatungsstelle für Prävention und Kinderschutz der Stadt Frei-
burg. Eltern, Kinder, Jugendliche und Familien erhalten zeitnahe Unterstützung in Krisen und 
Belastungssituationen. Fachkräfte und Institutionen aus dem Gesundheitsbereich und der 
Kinder- und Jugendhilfe werden in Fragen der Risikoeinschätzung, der Hilfevermittlung und 
Koordination, der Zusammenarbeit mit Eltern und der optimalen Vernetzung interdisziplinär 
beraten. 

Und nicht zuletzt  ist es das Frauen- und Kinderschutzhaus Freiburg, das seit jetzt  35 Jahren 
in tausenden Fällen Zuflucht und Schutz vor Gewalt, Demütigung und Erniedrigung bietet. Es 
war eines der ersten „Frauenhäuser“ in Deutschland, in dessen Trägerverein Vertreterinnen 
und Vertreter aller wichtigen Verbände und sozialen Organisationen sowie aller Fraktionen 
und Gruppierungen des Freiburger Gemeinderats zusammenarbeiten. Es ist zu einer Einrich-
tung geworden mit 20 festen Plätzen, die über die Aufnahme in einen geschützten Raum 
hinaus ein leistungsfähiges und professionelles Netz an Hilfen und Beratungen bereithält.

Die Tagung heute  bietet Einblick in wissenschaftliche Ansätze sowie in die Arbeit und 
Erfahrungen anderer Städte, unterschiedlichster Akteure und Fachbereiche. Ich möchte den 
Veranstalterinnen der Tagung für diese Möglichkeit der Information aber auch des Austauschs 
untereinander danken und wünsche Ihnen gute Gespräche, Diskussionen und Erkenntnis-
gewinne im Interesse des Wohlergehens der von häuslicher Gewalt betroffenen Kinder und 
Jugendlichen. 
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 Tötungen oder Verletzungen bei Übergabe oder beim angeordneten begleiteten Umgang, 
obwohl Gefahrenlagen bekannt waren

 Fortsetzung und Wiederholung der Kindeswohlgefährdung beim Umgang
 Verkennung oder Missachtung deutlicher Gefährdungslagen für Mütter und Kinder (Richte-

rin zur Mutter: „Mit häuslicher Gewalt brauchen Sie bei mir gar nicht zu kommen“ (2013)
 Mitteilung von häuslicher Gewalt durch Polizei löst beim JA nicht das Verfahren gem. § 8a 

SGB VIII aus
 Mitteilung von häuslicher Gewalt löst beim Familien Gericht in Verfahren nach dem Ge-

waltschutzgesetz nicht zivilrechtliche Kindesschutzverfahren bzw. Umgangsbeschränkun-
gen aus

Häufig anzutreffende Tendenzen in der Praxis
 Ignoranz gegengüber häuslicher Gewalt
 Herunterspielen, Verleugnung, Trivialisierung oder Minimalisierung des Auftretens und der 

Folgen von häuslicher Gewalt („downgrading of domestic violence“)
 Enormer Druck auf Mütter, sich kooperativ zu zeigen durch Familiengericht, Jugendamt, 

GA, Verfahrensbeistände, manchmal durch eigene Rechtsanwälte
 Drohung mit Sorgerechtsverlust (Zauberformel: „Bindungstoleranz“)
 Keine gerichtlichen Auflagen/Gebote an Gewalt ausübenden Elternteil durch das Familien-

gericht; allenfalls im Strafrecht
 Hingegen Therapie ua Gebote an ängstliche Mütter
 „Väter sind gut und wichtig“ – „Mütter sind rachsüchtig, feindseelig und entfremdend“
 „Professionals and courts may treat violent fathers with more latitude, sympathy and under-

standing than mothers who have been subjected to abuse“ (Barnett, 2015)
 „Separation of men ś violence from their parenting capacity“ (Coy ua, 2015)

Koalitionsvertrag zwischen CDU, CSU und SPD 18. Legislaturperiode
Wir wollen das Recht der Sozialen Entschädigung und der Opferentschädigung in einem zeit-
gemäßen Regelwerk zukunftsfest neu ordnen. Hierbei wollen wir veränderten gesellschaftli-
chen Entwicklungen und Erkenntnissen auch im Bereich psychischer Gewalt Rechnung tragen. 
Opfer von Gewalttaten sollen schnellen und unbürokratischen Zugang zu Sofortmaßnahmen 
(z.B. Traumaambulanzen) erhalten und professionell begleitet werden. Ein transparenter und 
spezifischer Leistungskatalog soll zu einer verbesserten Teilhabe beitragen. Mit der Gesetzes-
reform gehen keine Leistungsverschlechterungen einher. S. 74

Kinderrechte: Der Schutz von Kindern vor Gewalt, Vernachlässigung und die Weiterentwick-
lung der Wahrnehmung der Rechte von Kindern (Umsetzung VNKinderrechtskonvention) ist 
ein zentrales Anliegen dieser Koalition. Wir werden jede politische Maßnahme und jedes Ge-
setz daraufhin überprüfen, ob sie mit den international vereinbarten Kinderrechten im Einklang
stehen. S. 99

Wir wollen das Ineinandergreifen von Gewaltschutz und Umgangsrecht in Bezug auf das Kin-
deswohl wissenschaftlich untersuchen. S. 100

Gewalt gegen Frauen, Frauenhäuser: 
Wir werden Gewalt an Frauen und Kinder konsequent bekämpfen und Schutz und Hilfe für 
alle Betroffenen gewährleisten. Eine wichtige Anlaufstelle für Betroffene ist das Frauenhilfetele-
fon. Wir werden ressortübergreifend Maßnahmen zur Bekämpfung von Gewalt gegen Kinder 
und Frauen bündeln und Lücken im Hilfesystem schließen. S. 104

Istanbul-Konvention des Europarats, in Kraft seit 01.08.2014
Artikel 26 - Schutz und Unterstützung für Zeuginnen und Zeugen, die Kinder sind 
1.  Die Vertragsparteien treffen die erforderlichen gesetzgeberischen oder sonstigen Maßnah-

men, um sicherzustellen, dass bei der Bereitstellung von Schutz- und Hilfsdiensten für 
Opfer die Rechte und Bedürfnisse von Kindern, die Zeuginnen und Zeugen von in den 
Geltungsbereich dieses Übereinkommens fallenden Formen von Gewalt geworden sind, 
gebührend berücksichtigt werden.

2.  Nach diesem Artikel getroffene Maßnahmen umfassen die altersgerechte psycho-soziale 
Beratung für Kinder, die Zeuginnen und Zeugen von in den Geltungsbereich dieses Über-
einkommens fallenden Formen von Gewalt geworden sind, und berücksichtigen gebüh-
rend das Wohl des Kindes.

Das Miterleben von häuslicher Gewalt
Wissenschaftliche Untersuchungen haben deutlich gemacht, dass Gewalthandlungen unter 
Partnern in der Regel auch mittelbare (seelische) Schäden bei den Kindern, die diese Gewalt 
miterleben, nach sich ziehen. Ein Elternteil, der sich seiner Partnerin oder seinem Partner ge-
genüber gewalttätig verhält und sie oder ihn erniedrigt, verletzt dadurch auch seine Kinder. (...) 
Daher muss sorgfältig geprüft werden, wie sich ein Umgangsrecht des gewalttätigen Elternteils 
voraussichtlich auf die Kinder auswirken wird. (...) Im Einzelfall kann es nach § 1684 Abs. 4
BGB geboten sein, das Umgangsrecht einzuschränken oder auszuschließen oder einen betreu-
ten Umgang anzuordnen, der den Schutzaspekten Rechnung trägt.
BT-Drucks. 14/5429, S. 24 (2001)

Bundestagsdrucksache 16/12860 - 13. Kinder- und Jugendbericht (2009)
Die Hilfsangebote für traumatisierte Kinder und Jugendliche müssen mehr Aufmerksamkeit 
erhalten. Im Kompetenzprofil der Fachkräfte muss die Sensibilität für die Situation von trauma-
tisierten Kindern und Jugendlichen einen höheren Stellenwert erhalten. S. 41

Gesundheitsfolgen für Kinder als Zeugen von häuslicher Gewalt – Kinder sind im-
mer mit betroffen
 Überschneidung von 30-60% der Misshandlung von Kindern mit der Misshandlung der 

Mutter durch ihren Partner
Betroffene Kinder haben ein hohes Risiko für das Ausbilden verschiedener emotionaler Stö-
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rungen oder Verhaltensauffälligkeiten wie Ängste, Depressionen, geringes Selbstwertgefühl, 
Hyperaktivität, Unruhe, Konzentrationsschwierigkeiten, schlechtes Erinnerungsvermögen ver-
bunden mit verminderten Schulleistungen, Alpträumen, Gefühllosigkeit und Distanz, Rückzug 
in die Fantasiewelt sowie physische Gesundheitsfolgen
Brzank, Bundesgesundheitsblatt (2009)

Traumatiserende Kindheitserfahrung und risikoreiches Gesundheitsverhalten
 Erhöhte Morbidität im Erwachsenenalter
 Psychische und somatische Beschwerden
 Suizidalität
 Erkrankungen wie
 - Depression
 - Schlaganfall
 - koronare Herzerkrankung
 - Diabetes
 - Hepatitis
 - Lungenerkrankungen etc.
Brzank, Bundesgesundheitsblatt (2009)

Sozioökonomische Folgen
Bislang liegen für Deutschland keine verlässlichen Daten zu den sozialen und ökonomischen 
Folgen von Gewalt vor. Internationale und nationale Studien geben Hinweise auf die Komple-
xität der Auswirkungen.
 Erwerbssituation
 Armut
 Arbeitsunfähigkeit, Arbeitslosigkeit, Frühberentung
 Wohnsituation
 Kosten im juristischen und sozialen Bereichen
Brzank, Bundesgesundheitsblatt (2009)

Generationsübergreifende Folgen
Direkte Zusammenhänge zwischen erlebter und bezeugter Gewalt in der Kindheit und gewalt-
bereitem Verhalten in späteren Jahren:
 Zum einen liegt ein Befund für einen signifikanten Effekt innerfamiliärer Gewalterfahrung in 

der Kindheit mit Gewaltbereitschaft im Jugendalter vor.
 Zum anderen ist eine signifikante Korrelation zwischen der beobachteten Partnergewalt der 

Eltern und der Gewalttätigkeit der jugendlichen Kinder zu finden
 Unterschiedlicher Verbreitungsgrad h.G. in den Ethnien
KFN (2000)

Völkerrecht – UN-Kinderrechtskonvention
Art. 19 (1989)

Schutz vor Gewaltanwendung, Misshandlung, Verwahrlosung
(1) Die Vertragsstaaten treffen alle geeigneten Gesetzgebungs-, Verwaltungs-, Sozial und Bil-

dungsmassnahmen, um das Kind vor jeder Form körperlicher oder geistiger Gewaltanwen-
dung, Schadenszufügung oder Misshandlung, vor Verwahrlosung oder Vernachlässigung, 
vor schlechter Behandlung oder Ausbeutung einschließlich des sexuellen Missbrauchs zu 
schützen, solange es sich in der Obhut der Eltern oder eines Elternteils, eines Vormunds 
oder anderen gesetzlichen Vertreters oder einer anderen Person befindet, die das Kind 
betreut.

(2) Diverse Schutzmaßnahmen sollen je nach den Gegebenheiten wirksame Verfahren zur 
Aufstellung von Sozialprogrammen enthalten, die dem Kind und denen, die es betreuen, 
die erforderliche Unterstützung gewähren und andere Formen der Vorbeugung vorsehen 
sowie Massnahme zur Aufdeckung, Meldung, Weiterverweisung, Untersuchung, Behand-
lung und Nachbetreuung in den in Absatz 1 beschriebenen Fällen schlechter Behandlung 
von Kindern und gegebenenfalls für das Einschreiten der Gerichte.

Grundgesetz
Artikel 1
(1) Die Würde des Menschen ist unantastbar. Sie zu achten und zu schützen ist Verpflichtung 

aller staatlichen Gewalt.
(2)  Das Deutsche Volk bekennt sich darum zu unverletzlichen und unveräußerlichen Men-

schenrechten als Grundlage jeder menschlichen Gemeinschaft, des Friedens und der Ge-
rechtigkeit in der Welt.

(3)  Die nachfolgenden Grundrechte binden Gesetzgebung, vollziehende Gewalt und Recht-
sprechung als unmittelbar geltendes Recht.

Artikel 2
(1) Jeder hat das Recht auf die freie Entfaltung seiner Persönlichkeit, soweit er nicht die Rechte 

anderer verletzt und nicht gegen die verfassungsmäßige Ordnung oder das Sittengesetz 
verstößt. 

(2) Jeder hat das Recht auf Leben und körperliche Unversehrtheit. Die Freiheit der Person ist 
unverletzlich. In diese Rechte darf nur auf Grund eines Gesetzes eingegriffen werden.

Artikel 6
(1) Ehe und Familie stehen unter dem besonderen Schutze der staatlichen Ordnung.
(2) Pflege und Erziehung der Kinder sind das natürliche Recht der Eltern und die zuvörderst 

ihnen obliegende Pflicht. Über ihre Betätigung wacht die staatliche Gemeinschaft.
(3) Gegen den Willen der Erziehungsberechtigten dürfen Kinder nur auf Grund eines Gesetzes 

von der Familie getrennt werden, wenn die Erziehungsberechtigten versagen oder wenn 
die Kinder aus anderen Gründen zu verwahrlosen drohen.

(4) Jede Mutter hat Anspruch auf den Schutz und die Fürsorge der Gemeinschaft.
(5) Den unehelichen Kindern sind durch die Gesetzgebung die gleichen Bedingungen für ihre 

leibliche und seelische Entwicklung und ihre Stellung in der Gesellschaft zu schaffen wie 
den ehelichen Kindern.
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„Das Recht des Kindes auf gewaltfreie Erziehung“
 § 1631 Abs. 2 BGB Kinder haben ein Recht auf gewaltfreie Erziehung. Körperliche Bestra-

fungen, seelische Verletzungen und andere entwürdigende Maßnahmen sind unzulässig.
 § 16 Abs. 1, Satz 3 SGB VIII Die Leistungen der allgemeinen Förderung der Erziehung in 

der Familie sollen Wege aufzeigen, wie Konfliktsituationen in der Familie gewaltfrei gelöst 
werden können.

Art. 16 Istanbul-Konvention
(1) Die Vertragsparteien treffen die erforderlichen gesetzgeberischen oder sonstigen Maßnah-

men, um Programme einzurichten oder zu unterstützen, die darauf abzielen, Täter und Tä-
terinnen häuslicher Gewalt zu lehren, in zwischenmenschlichen Beziehungen ein gewalt-
freies Verhalten anzunehmen, um weitere Gewalt zu verhüten und von Gewalt geprägte 
Verhaltensmuster zu verändern.

Anhörung des Jugendamtes in Gewaltschutzsachen § 213 FamFG
(1) In Verfahren nach § 2 des Gewaltschutzgesetzes soll das Gericht das Jugendamt anhören, 

wenn Kinder in dem Haushalt leben. Unterbleibt die Anhörung allein wegen Gefahr im 
Verzug, ist sie unverzüglich nachzuholen.

(2) Das Gericht hat in den Fällen des Absatzes 1 Satz 1 dem Jugendamt die Entscheidung mit-
zuteilen. Gegen den Beschluss steht dem Jugendamt die Beschwerde zu.

Hypothese
Trotz der grundsätzlichen Anerkennung des Prinzips der Gewaltfreiheit auch in sozialen Nah-
beziehungen bestehen in der Rechtsverwirklichung in Deutschland Ungleichzeitigkeiten, Wi-
dersprüche, Ideologien und erhebliche Nachholbedarfe. 
Weniger ein „Rechtsdefizit“, vielmehr geht ś um Wissen, Fortbildung und Haltungen

Häusliche Gewalt ist Kindeswohlgefährdung
 Bekanntwerden von häuslicher Gewalt (durch Polizei oder Justiz) setzt beim Jugendamt 

den Schutzauftrag der Kinder und Jugendhilfe gem. § 8a SGB VIII in Gang
 Das Bekanntwerden von häuslicher Gewalt setzt beim Familiengericht ein Verfahren gem. §§ 

1666, 1666a BGB und § 157 FamFG und nicht nach § 156 FamFG in Gang. Das Familienge-
richt muss vom Amts wegen Ermittlungen durchführen. Nicht die Anordnung von Umgang 
im Wege der einstweiligen Anordnung wie beim Elternstreit um Umgang (§ 156 Abs. 3 Satz 
3 FamFG), sondern der unverzügliche Erlass einer einstweiligen Anordnung zum Schutze des 
Kindes gem. §1666 Abs. 3 BGB und § 157 Abs. 3 FamFG sowie ggf. die Einschränkung oder 
der Ausschluss des Umgangs gem. § 1684 Abs. 4 Satz 3 BGB sind zu prüfen.

Zivilrechtlicher Kinderschutz (2008)
§ 1666 BGB – Gerichtliche Maßnahmen bei Gefährdung des Kindeswohls
(1) Wird das körperliche, geistige oder seelische Wohl des Kindes oder sein Vermögen gefährdet 

und sind die Eltern nicht gewillt oder nicht in der Lage, die Gefahr abzuwenden, so hat das 

Familiengericht die Maßnahmen zu treffen, die zur Abwendung der Gefahr erforderlich sind. 
(2) (….)
(3) Zu den gerichtlichen Maßnahmen nach Absatz 1 gehören insbesondere 
 - 1. Gebote, öffentliche Hilfen wie zum Beispiel Leistungen der Kinder und Jugendhilfe und 

der Gesundheitsfürsorge in Anspruch zu nehmen,
 - 2. Gebote, für die Einhaltung der Schulpflicht zu sorgen, 3. Verbote, vorübergehend oder 

auf unbestimmte Zeit die Familienwohnung oder eine andere Wohnung zu nutzen, sich in 
einem bestimmten Umkreis der Wohnung aufzuhalten oder zu bestimmende andere Orte 
aufzusuchen, an denen sich das Kind regelmäßig aufhält, 

 - 4. Verbote, Verbindung zum Kind aufzunehmen oder ein Zusammentreffen mit dem Kind 
herbeizuführen,

 - 5. die Ersetzung von Erklärungen des Inhabers der elterlichen Sorge,
 - 6. die teilweise oder vollständige Entziehung der elterlichen Sorge.

§ 157 FamFG Erörterung der Kindeswohlgefährdung
 (1) In Verfahren nach den §§ 1666 und 1666a des Bürgerlichen Gesetzbuchs soll das Gericht 

mit den Eltern und in geeigneten Fällen auch mit dem Kind erörtern, wie einer möglichen 
Gefährdung des Kindeswohls, insbesondere durch öffentliche Hilfen, begegnet werden und 
welche Folgen die Nichtannahme notwendiger Hilfen haben kann.

 (2) Das Gericht hat das persönliche Erscheinen der Eltern zu dem Termin nach Absatz 1 
anzuordnen. Das Gericht führt die Erörterung in Abwesenheit eines Elternteils durch, wenn 
dies zum Schutz eines Beteiligten oder aus anderen Gründen erforderlich ist.

 (3) In Verfahren nach den §§ 1666 und 1666a des Bürgerlichen Gesetzbuchs hat das Ge-
richt unverzüglich den Erlass einer einstweiligen Anordnung zu prüfen.

Häusliche Gewalt und Kindeswohl
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Regelvermutung der Kindeswohldienlichkeit von Umgang
§ 1626 Abs. 3 BGB
(3) Zum Wohl des Kindes gehört in der Regel der Umgang mit beiden Elternteilen.

Humanwissenschaften:
Das Nichtbestehen von Umgang muss nicht zwangsläufig zu Fehlentwicklungen führen. 

Weder in der Befindlichkeit noch in der Sozialentwicklung der Kinder und Jugendlichen las-

sen sich Nachteile derer aufweisen, die seltene oder keine Kontakte zum getrennt lebenden 

Vater hatten.

Walper (2003)

Keine Regelvermutung der Kindeswohldienlichkeit
Die Regelvermutung zur Kindeswohldienlichkeit von Umgang (§ 1626 Abs. 3 BGB) kann in 
Fällen von häuslicher Gewalt und/oder bei fortwährendem hohem elterlichem Konfliktniveau 
keine Geltung beanspruchen. 
Im Gegenteil: die Feststellungslast liegt bei Vorliegen häuslicher Gewalt bei dem Elternteil, 
der Umgang begehrt; er/sie muss nachweisen bzw. das Gericht von Amts wegen sich davon 
zweifelsfrei überzeugen, dass durch Umgang unter diesen Umständen keinerlei Gefahr für das 
Kindeswohl ausgeht.

Überidealisierung der gemeinsamen elterlichen Sorge und des Rechts auf Umgang
Gemeinsame elterliche Sorge ist ein Risiko für Kinder, wenn sie als einfachstes oder Verle-
genheitsmodell oder bei fortgesetzten massiven Streitigkeiten und nach wie vor drohender 
Gewalt, zu praktizieren versucht wird.
Das Recht auf Umgang wird gegenüber anderen Kindesrechten in fast schon grotesker Weise 
derzeit überidealisiert und als eine quasi unveränderliche Grundkonstante einziger Indikator 
für das Kindeswohl propagiert. Belastungen, selbst des begleiteten Umgangs werden demge-
genüber bagatellisiert.
Fegert (2012)

„How children´s welfare on parental separation can best be served?“
 Qualität nicht Quantität des Umgangs ist ausschlaggebend für das Wohlbefinden der Kin-

der
 Nach Elterntrennung ist nicht das Sorgerechtsmodell oder der Umgang der entscheidende 

Faktor, sondern die Qualität und Stabilität der Versorgung des Kindes und die Beziehung 
zum Elternteil bei dem das Kind idR seinen Lebensmittelpunkt hat

 Dieser national und international anerkannte Forschungsbefund wird immer wieder auf 
zahlreichen Ebenen ignoriert

 Nur in einer Minderheit von Fällen nach vorangegangener Partnerschaftsgewalt gelingt Eta-
blierung dauerhaft gewaltfreier Umgangskontakte; hier Bindungstoleranz ausgeschlossen 
(Salzgeber (2015))

Mangelnde Traumasensibilität der Gerichte
Die gerichtliche und die behördliche Praxis in Deutschland – im Gegensatz zu inzwischen 
zahlreichen Ländern – , auch die jüngste Gesetzgebung, schenkt - nicht nur im Umgangskon-
text – den Umständen „Häusliche Gewalt“ und „Traumatisierung“ noch längst nicht die erfor-
derliche Aufmerksamkeit, weshalb auch hier immer wieder Opfer zu beklagen sind, obwohl 
den fallzuständigen Richtern und Behörden solche Umstände massiver Gefährdungen bekannt 
geworden waren. Insbesondere dem Umstand des Miterlebens von häuslicher Gewalt wurde 
und wird immer wieder nicht die notwendige Aufmerksamkeit geschenkt. „Häusliche Gewalt“ 
kein Begriff der deutschen Gesetzessprache im Ggs. zum Ausland („domestic violence“)

Häusliche Gewalt als Hochrisikofaktor
„Häusliche Gewalt ist in ein Hochrisikofaktor für die Entwicklung von Kindern. Meist sind 
Phänomene häuslicher Gewalt nur die Spitze eines Eisbergs multipler psychosozialer Belas-
tungen. Jenseits von akuten Kinderschutzmaßnahmen, wie sie z.B. durch Separierung zwi-
schen Kindern und Gewalttätern realisiert werden können, müssen sekundärpräventive und 
therapeutische Strategien für traumatisierte Kinder und ihre Familie ergriffen werden (…) oft in 
einer Kombination von Kinder- und Jugendhilfemaßnahmen sowie kinder- und jugendpsychia-
trischen und psychotherapeutischen Hilfen“.
Goldbeck 2011

Fragen an die Traumaforschung
 Wird durch Begegnung im Umgangskontext eine Reaktivierung der Bindung zu Personen, 

von denen Traumatisierungen ausgingen, und dadurch eine erneute Traumatisierung und 
mit welcher Wahrscheinlichkeit und in welchem Ausmaß möglich?

 Könnte eine solche Gefahr überhaupt durch begleitende Maßnahmen – und welche – nen-
nenswert verringert werden, wenn es sich um Vorgänge im Gehirn handelt?

 Welche Bedeutung hat für das kindliche Erleben die sog. Verantwortungsübernahme durch 
den Täter?

 Welche Bedeutung hat ein während einer traumatherapeutischen Aufarbeitung aufgrund 
richterlicher Anordnung stattfindender Umgang?

 Könnte mit erfolgreicher traumatherapeutischer Aufarbeitung Umgang wieder ohne Ge-
fährdung, unter welchen Bedingungen und wann möglich werden?

Aus- und Fortbildungsdefizite
Es bestehen erhebliche Aus- und Fortbildungsdefizite auf Seiten der Familienrichter/innen, de-
ren Traumasensibilität sich erst entwickeln muss. Insgesamt sollten Kinder und Jugendliche, 
die Gewalt in der Elternbeziehung ausgesetzt sind, stärker als bisher in den Blick genommen 
werden.
Fegert, 2010
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Verpflichtende Fortbildung der Richter
Nach wie vor nicht eingelöste Forderung an den BMJV und an die Justizministerien der Län-

der u.a.:

 Sorge- und Umgangsprobleme bei besonders belasteten Familienstrukturen
 Fragen zur Anhörung von Kindern
 Interdisziplinäre Fortbildung zu häuslicher Gewalt
 Umgang mit Opferzeugen, traumatisierten Zeugen, Schutz von Opfern in Verfahren
 Interdisziplinärer Austausch z.B. mit Jugendhilfe, Medizin und Psychologie
Teilnahmepflicht der Richter/innen an Fortbildung – auch zu diesen sog. „weichen Themen“ 

– bislang nicht als Dienstpflicht gesetzlich verankert

Artikel 15 – Aus- und Fortbildung von Angehörigen bestimmter Berufsgruppen 
(Istanbul-Konvention)
(1) Die Vertragsparteien schaffen für Angehörige der Berufsgruppen, die mit Opfern oder Tä-

tern aller in den Geltungsbereich dieses Übereinkommens fallenden Gewalttaten zu tun 
haben, ein Angebot an geeigneten Aus- und Fortbildungsmaßnahmen zur Verhütung und 
Aufdeckung solcher Gewalt, zur Gleichstellung von Frauen und Männern, zu den Bedürf-
nissen und Rechten der Opfer sowie zu Wegen zur Verhinderung der sekundären Viktimi-
sierung oder  bauen dieses Angebot aus.

Ambivalanzen der jüngsten Reformen
Beschleunigtes Verfahren, Konsensorientierung, Zwangsberatung, zügige Einleitung und 
Durchsetzung von Umgangskontakten, der Umgangspfleger, Ordnungsgeld und Ordnungs-
haft, Begutachtung mit dem Ziel der Erzielung von Einvernehmen u.v.a.m. bergen die Gefahr, 
die Bedeutung von Traumatisierungen zu unterschätzen und bestehende dysfunktionale Struk-
turen und Machtgefälle zu verfestigen. Es besteht die Gefahr, dass diese zahlreichen verschärf-
ten Instrumente zur Durchsetzung von Umgang im FamFG noch mehr Leid schaffen und 
eine kaum absehbare Kostenflut auslösen, zudem die verbreitete Unkenntnis über die Folgen 
häuslicher Gewalt perpetuieren.
Nothhafft (2011)

BMFSFJ, FamFG, Arbeitshifle (2011)

Leitbilder
„Das dem gesamten neuen Kindschaftsrecht und der Cochemer Praxis zugrunde liegende Leit-
bild der gemeinsamen, kooperativen Elternschaft auch über die Trennung hinaus, entspricht 
nicht den Mechanismen, die in einer gewaltgeprägten Beziehung und Familie vorherrschen“.
„Die Ausübung des gemeinsamen Sorgerechts und die Durchführung des Umgangs können 
sogar konfliktverschärfend wirken und sich damit – auch deshalb – negativ auf Kinder auswir-
ken“.
Fauth-Engel (2013)

Sensible Verfahrensgestaltung bei häuslicher Gewalt
 Die Zielsetzung des FamFG müssen mit den Bedürfnissen der von häuslicher Gewalt Be-

troffenen nach Schutz und Unterstützung in Balance gebracht werden
 Ein frühzeitiges Eingreifen des Familiengerichts in familiäre Konflikte und ein schnelleres 

Tätigwerden muss gefördert werden
 Eine falsch verstandene Ausrichtung des FamFG kann sich für Kinder, die von intrafamiliä-

rer, sexualisierter, physischer und psychischer Gewalt betroffen sind oder solche Übergriffe 
auf ihre Mütter miterleben, auch als nachteilig erweisen

 Das Verfahren selbst birgt Risiken für weitere Gefahren, aber auch Chancen zum Schutz 
vor Gewalt

BMFSFJ, FamFG, Arbeitshilfe (2011)

Von zentraler Bedeutung sind
 die ernst zu nehmende Gefahr häuslicher Gewalt für Leib und Leben
 das Wissen aller Verfahrensbeteiligten um die (potentiell) schädliche Wirkungen häuslicher 

Gewalt auf Kinder
 dass im gerichtlichen Verfahren frühzeitig Gewaltvorkommnisse bekannt werden und – 

möglichst schon vor dem ersten Erörterungstermin – die relevanten Informationen in das 
Verfahren eingespeist werden und ggf. notwendige verfahrensrechtliche Vorkehrungen 
zum Schutz getroffen werden können

BMFSFJ, FamFG, Arbeitshilfe (2011)

Verfahrensrechtliche Vorkehrungen
 Geheimhaltung der Anschrift (zB nach Flucht in ein Frauenhaus)?
 Getrennte Anhörungen?
 Beschränkung der Akteneinsicht 
 Verfahrensbeistand?
 Einleitung eines Verfahrens gem. §§ 1666, 1666a BGB, ggf Einschränkung des Umgangs-

rechts von Amts wegen?
 Einstweilige Schutzanordnungen?
 Beiordnung einer RA/in wegen schwieriger Sach- und Rechtslage?
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4. Konfrontation mit verstümmelten menschlichen Körpern
5. Gewaltsamer oder plötzlicher Verlust einer geliebten Person
6. Beobachtung von Gewalt gegen eine geliebte Person oder Information darüber
7. … 
Fischer/Riedesser, 1999

Beziehungstrauma
„Eine traumatische Situation wird für die Betroffenen komplexer, wenn der Täter zugleich 
eine enge Beziehungsperson, ein Vertrauter des Opfers ist (Beziehungstrauma), (…) äußerst 
nachhaltig, da das Urvertrauen in die Zuverlässigkeit sozialer Beziehungen generell erschüt-
tert werden kann (…): das Kind verliert die Fähigkeit, zwischen freundlichen und feindlichen 
Objekten bzw. zwischen sicheren und unsicheren Orten zu unterscheiden (…).Sind - wie bei 
Beziehungstraumata - Eltern selbst die traumatogenen Personen, (…), so muß ein helfendes, 
tragfähiges Umfeld erst aufgebaut werden. (…) Eine bloße „Konfrontation mit der Realität ist 
eher schädlich. (…) Therapie sollte einen sicheren, schützenden Rahmen herstellen“.
Fischer/Riedesser, 1999

Auf Einvernehmen zielende Schritte – Vorsicht
 Machtgefälle und dysfunktionale Strukturen – kein Ausgleich auf Augenhöhe mögliche
 Angst, Einschüchterung, Bedrohung
 Außergerichtliche Streitbeilegung meistens nicht möglich
 Hinwirken auf Einvernehmen kann dem Kindeswohl widersprechen
 Schneller Prozess birgt Gefahren
 „Der Blick in die Vergangenheit“ ist notwendig: : „Das Vergangene ist nicht tot, es ist nicht 

einmal vergangen“ (FAULKNER) oder „Vergangenheit hört nicht auf, sie überprüft uns in 

der Gegenwart“ (Siegfried Lenz)
 Gefahr der Ausblendung und Bagatellisierung
 Gründliche Ermittlung von Amtswegen
 Unter Druck erzielte Einigungen sind oft nicht tragfähig
 Fehlende Kompromissbereitschaft kann wohl begründet sein
 Mediation fragwürdig – nicht das Mittel der Wahl

Kein Hinwirken auf Einvernehmen bei häuslicher Gewalt
„(…) ein Hinwirken auf ein Einvernehmen (kommt) insbesondere in den Fällen nicht in Be-
tracht, in denen dies dem Kindeswohl nicht entsprechen würde, z.B. in Fällen häuslicher 
Gewalt“
Regierungsamtliche Begründung zu § 156 FamFG

Artikel 48 Istanbul-Konvention
Verbot verpflichtender alternativer Streitbeilegungsverfahren oder Strafurteile
(1) Die Vertragsparteien treffen die erforderlichen gesetzgeberischen oder sonstigen Maßnah-

men, um verpflichtende alternative Streitbeilegungsverfahren, einschließlich Mediation und 
Schlichtung, wegen aller in den Geltungsbereich dieses Übereinkommens fallenden For-
men von Gewalt zu verbieten.

Hinwirken auf Einvernehmen?!
Die starke Konzentration auf das Hinwirken von Einvernehmen darf aber nicht dazu führen, 
dass die Besonderheiten von Gewalt- und Gefährdungsfällen aus dem Blick geraten. Gerade in 
den Fallkonstellationen des § 1666 BGB gehen Kindeswohlbewahrung und Sicherheitsfragen 
einem Einvernehmen in jedem Falle vor. Eine zu starke Gewichtung von und auf Einverneh-
men läuft Gefahr das Gefährdungspotential für das Kind aus dem Blickfeld zu verlieren. Ein 
beschleunigt erzieltes Einvernehmen kann deshalb im Extremfall sogar eine fortdauernde Ge-
fährdung verschleiern und damit eine wirkliche Gefahrenabwehr verhindern.
(Götz, 2010, Vorsitzende des DFGT)

Typologie traumatischer Situationen
1. Bedrohung für Leib und Leben
2. Schwerer körperlicher Schaden oder Verletzung
3. Absichtlicher Verletzung oder Schädigung ausgesetzt zu sein
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Stabilisierung der Beziehung zum betreuenden Elternteil
In Fällen von Partnergewalt kann es aber sein, dass die Stabilisierung der Beziehung des Kindes 
zum hauptsächlich betreuenden Elternteil in den Mittelpunkt gerückt werden muss, da das 
Kind ansonsten bei keinem der Elternteile emotionale Sicherheit empfinden kann. Eine solche 
Situation kann etwa nach einer Trennung entstehen, wenn Umgangskontakte immer wieder 
zu (für das Kind) beängstigenden Konflikten führen oder wenn der hauptsächlich betreuende 
Elternteil bzw. das Kind durch Gewalt vor der Trennung sehr massiv belastet sind“.
(Kindler, 2006)

Unterstützungsbedarf nach Erfahrungen häuslicher Gewalt
 Allein erziehenden Mütter brauchen nach Erfahrungen häuslicher Gewalt besondere Un-

terstützung und Begleitung auch durch Maßnahmen der Jugendhilfe, um einerseits ihre 
Kinder adäquat fördern zu können und andererseits der Falle repetitiver ausbeuterischer 
Beziehungen entgehen zu können.

 Aus kinder- und jugendpsychiatrisch/psychotherapeutischer Sicht offensichtlich ist das 
Schutzbedürfnis von Kindern mit schweren Anpassungsstörungen und posttraumatischen 
Belastungsstörungen, welche aus der häuslichen Gewaltsituation resultierten. Hier ist es 
durch eine pauschale Überbewertung des Kontakterhalts zu auch misshandelnden, Gewalt 

ausübenden oder gar missbrauchenden Elternteilen, in den letzten Jahren zu schweren, 
sekundären Traumatisierungen von Kindern gekommen.

Fegert (2012)

Begleiteter Umgang bei häuslicher Gewalt?!
Fragen zur Perspektive der Persönlichkeit des Vaters:
 Hat der Vater genügend Unrechtsbewußtsein, Schuldeinsicht bzw. Täterverantwortung für 

seine Gewalthandlung?
 Ist er willens und bereit, sich für seine Gewalttätigkeit bei seinem Kind zu entschuldigen 

bzw. sie (glaubhaft) zu bedauern?
 Hat er Schritte zur eigenen Selbstkontrolle unternommen?
 Hat der Vater genügend Empathie, Einfühlung und Verständnis in die Gefühls- und Erleb-

niswelt seines Kindes, evtl. in dessen mögliche Kontakt-Verweigerungshaltung?
 Überwiegt sein Rechtsanspruchsdenken deutlich gegenüber dem Einfühlungsvermögen für 

sein Kind?
 Welche Motive stecken hinter seinem Bemühen um Umgangskontakte: Sind es vor allem 

väterliche Liebe und Verantwortung oder überwiegen dabei Macht-, Kontroll- und Durch-
setzungsimpulse der Mutter gegenüber?

VERGHO (2011)

Begleiteter Umgang bei häuslicher Gewalt?!
Fragen zur Perspektive der Persönlichkeit des Kindes:
 Sind das Sicherheitsgefühl und das Sicherheitsbedürfnis des Kindes bei einem Zusammen-

treffen mit dem Vater ausreichend gewährleistet?
 Ist die äußere Sicherheit und der Schutz von Kind und Mutter gesichert und damit die Ge-

fahr der Retraumatisierung weitgehend ausgeschlossen?
 Ist der Ort des Begleiteten Umgangs zur sicheren Umgebung und der Umgangsbegleiter 

zur sicheren Person für das Kind geworden?
 Hat das Kind genügend Möglichkeiten, auch selbst in die Ausgestaltung und Sicherheitspla-

nung miteinbezogen zu sein?
 Hat das Kind genügend protektive Schutzfaktoren bzw. Ressourcen, um mögliche Um-

gangsbelastungen auszuhalten?
 Hat das Kind Gewalterlebnisse so weit verarbeitet, dass kein Posttraumatisches Syndrom 

Vorliegt?
 Gibt es genügend positive Beziehungserfahrungen des Kindes mit seinem Vater, verbunden 

mit Hinweisen auf seinen Wunsch nach Aufrechterhaltung der Kontakte?
VERGHO (2011)
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Indikatoren, die den Umgang ausschließen können:
 ….(…)
 Nachgewiesene sexuelle Gewalt oder psychische Gewalt gegen das Kind oder schwere 

häusliche Gewalt, die das Kind miterlebt oder selbst erlitten hat….
Deutsche Standards zum begleiteten Umgang (2008)

„Häusliche Gewalterfahrungen des Kindes“
Das Familiengericht trägt die Verantwortung, häuslichen Gewaltvorwürfen stets nachzugehen, 
Gewalterfahrungen als Ursache von Belastung und Traumatisierung des Kindes zu sehen und 
zu klären sowie Verantwortungszuweisungen vorzunehmen.
 kein automatischer Ausschluss des Umgangs
 kein regelhafter Verzicht auf Umgangsausschluss
 Kontaktablehnung des Kindes steht in der Regel Umgangskontakten (vorerst) entgegen
Deutsche Standards zum begleiteten Umgang (2008)

Abwägung
„In Fällen wiederholter häuslicher Gewalt verlangen die psychischen Gewaltfolgen und der 

Gewaltschutzanspruch des Kindes eine sorgfältige Abwägung folgender Aspekte: Stellenwert 

des Kontakterhalts zum gewalttätigen Elternteil für die kindliche Entwicklung, Gefahr erneuter 

Belastungen und Gewalt für das Kind bei Umgangskontakten und mögliche Kindeswohlbeein-

trächtigung durch Kontaktunterbrechung“.

Deutsche Standards zum begleiteten Umgang (2008)

Diese Gegenüberstellung geht indes fehl:
Bei einem unüberwindbaren Konflikt zwischen Elternrecht und Kindeswohl haben die Be-
dürfnisse des Kindes Vorrang. Die Sicherheit des Kindes und des betroffenen Elternteils haben 
deshalb absoluten Vorrang, weil sich hier nicht gleichrangige Rechtsgüter gegenüber stehen, 
vielmehr haben die Wahrung der Menschenwürde Art. 1 GG), das Recht auf Leben und kör-
perliche Unversehrtheit und die freie Entfaltung der Persönlichkeit (Art. 2 GG) oberste Priorität.

Im Zweifelsfall....
„Im Zweifel gebührt der Schutz des Kindes der Vorrang. Einer möglichen Entfremdung durch 
Aussetzung des Umgangs ist das Risiko einer weiteren Traumatisierung durch vorschnelle Um-
gangsgewährung gegenüberzustellen“.
Cirullies/Cirullies (2013)

Sollen/müssen wir aufrüsten?!
 Gewaltscreening?! (Vgl. hierzu Art. 51 Istanbul-Konvention)
 Metalldetektoren wie am Flughafen?
 Kontrolle von Waffenbesitz?
 Abklärung der Vorstrafen?
 Videographie aller Umgangskontakte?

 Kooperationsabsprachen mit der nächsten Polizeidienststelle?
 Klärung der Fluchtwege?
 Abgabe von Pass, Führerschein, Autoschlüssel?
 Ggf.Begleitung des Toilettengangs des Kindes durch Begleitperson während betreuten Um-

gangs, nicht durch Umgangsberechtigten!?
 Welche Ausbildung brauchen Umgangsbegleiter?
 Eng begrenzte Gewaltverhinderungsmöglichkeit

Zwangsweise Durchsetzung von Umgang in Fällen intrafamiliärer Gewalt?!
In Fällen von intrafamiliärer Gewalt verbietet sich die zwangsweise Durchsetzung von Um-
gang, sei es durch die Einsetzung eines Umgangspflegers, durch oder gar Verhängung von 
Ordnungsgeld und Ordnungshaft oder gar durch die Trennung von der Hauptbezugsperson. 
Diese Zwangsmaßnahmen sind geeignet, dem Kind ein tiefes Gefühl der Machtlosigkeit zu 
vermitteln und die Beziehung zum getrennt lebenden Elternteil auf Dauer zu untergraben. Sie 
schädigen das Kind unmittelbar und langfristig durch die im Zuge der Zwangsmaßnahmen 
erfolgende Sekundärviktimisierung.
Nothhafft (2010)

25-jährige Langzeitstudie...
Kinder, die durch Gerichtsauflagen dazu gezwungen wurden, den Umgangsberechtigten zu 
sehen, brachen spätestens ab der Pubertät den Kontakt ab und empfanden im Erwachsenenal-
ter diesem gegenüber häufig intensive Wut. Wurde hingegen eine ablehnende Haltung akzep-
tiert, so suchten und fanden die Kinder oft den Weg zum anderen Elternteil, auch gegen den 
Willen des Betreuungselternteils.
Wallerstein/Lewis (2002)

Voraussetzungen gemeinsamer elterlicher Sorge
Immerhin sieht das Bundesverfassungsgericht nach einer Verurteilung des Kindesvaters wegen 
Körperverletzung sowie versuchter Vergewaltigung der Kindesmutter zu einer Gesamtfreiheits-
strafe von 16 Monaten – im Gegensatz zum OLG Brandenburg – keinen Raum für die Beibe-
haltung der gemeinsamen elterlichen Sorge nach Scheidung, weil die gemeinsame Ausübung 
der Elternverantwortung eine tragfähige soziale Beziehung zwischen den Eltern voraussetzt.
BVerfG, FamRZ 2004, 354ff.

Bundesverfassungsgericht: Keine Gefährdung des Kindeswohls durch Umgang (25.04.2015)
 11jähriges Kind lehnt durchgehend und vehement jeglichen Umgangskontakt mit Vater ab
 Angesicht Alters und Beharrlichkeit der Willensäußerung haben Fachgericht in verfassungs-

rechtlich nicht zu beanstandender Weise bei ihrer Entscheidung am Kindeswillen orien-
tiert: Umgang befristet (auf ca. zwei Jahre) ausgeschlossen

 Trotz Fremdbeeinflussung durch Mutter kann Kindeswille nicht übergangen werden, weil 
das Kind den Vater als Bedrohung erlebe und das Kind aufgrund des anhaltenden Konflikts 
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seine Beziehung und Bindung zur Mutter als Hauptbezugsperson durch Umgang mit dem 
Vater gefährdet sehe

 Übergehen der kindlichen Willensäußerung bedeutet Kontrollverlust bezüglich seiner Per-
son; Gefahr des Verlustes seiner Selbstwirksamkeitsüberzeugung; beides könne zu psychi-
schen Erkrankungen oder Verhaltensauffälligkeiten führen

 Druck auf Mutter nimmt Kind als Zwangsmaßnahme gegen sich selbst wahr und als Be-
drohung seines etablierten Familiensystems, würde Loyalität ggü der Mutter erhöhen und 
negative Wahrnehmung des Vaters als Verantwortlichen für die Bedrängungssituation ver-
stärken

Gewalttätigkeit als Indiz für Kooperationsunfähigkeit
Bei schwerwiegender Partnerverfehlung wie zB Partnergewalt, Vergewaltigung kann sachli-
che Kommunikation auch nur in Teilbereichen unmöglich oder unzumutbar sein (so BVerfG 
FamRZ 2005, 354, 355) Gewalttätigkeiten zwischen den Eltern sind ein starkes Indiz für Ko-
operationsunfähigkeit. Ein Elternteil darf bei häuslicher Gewalt nicht über das gemeinsame 
Sorgerecht mit einem Partner zusammengezwungen werden, der ihn in seinen fundamenta-
len Persönlichkeitsrechten verletzt hat und zu verletzen droht. Angesichts der Vorbildfunktion 
muß überdies davon ausgegangen werden, dass auch Gewalttätigkeiten nur gegenüber dem 
Partner die Erziehung wesentlich beeinträchtigen.
Die Elterneignung für Allein- wie für gemeinsame elterliche Sorge entfällt insbesondere bei 
häuslicher Gewalt. Wer selbst nicht im Stande ist Konflikte gewaltfrei zu lösen, kann entspre-
chende Kompetenzen beim Kind nicht aufbauen; dies gilt selbstverständlich bei Gewalt gegen-
über dem Kind und auch schon bei Gewalt „nur“ gegenüber dem anderen Elternteil.
Staudinger-Coester (2009)

Münchener Kommentar-Hennemann [2012] zu §
1684 BGB
Beschränkung oder Ausschluss von Umgang. Wenn
 wenn das Kind die Straftat unmittelbar miterlebt hat oder sich die Straftat gegen das Kind 

selbst richtete, Nachwirkungen offensichtlich sind
 Erst wenn sichergestellt ist, dass der Umgang nicht nur keine Gefährdung bedeutet, son-

dern auch das Kind weiterhin Interesse an dem Umgangsberechtigten hat, ist ein Umgang 
zumutbar, ansonsten hat insbesondere bei traumatisierten Kindern (Kindesmisshandlung) 
kein Umgang stattzufinden.

Münchener Kommentar-Hennemann [2012] zu §
1684 BGB
Körperliche Angriffe des besuchsberechtigten Elternteils auf den anderen noch während ihres 
Zusammenlebens führen dann zum Ausschluss von Besuchen, wenn sie fortwirken können 
und weitere Ängste des Kindes nachhaltig und offensichtlich sind. Anders ist zu entschei-
den, wenn keine Gefährdungen mehr drohen (und wiederum: der betroffene Elternteil seine 
Übergriffe bedauert und einsieht). Trotz einer Empfehlung des Gutachters, Umgangskontakte 

zuzulassen, und trotz eines deutlichen Wunsches des Kindes, den anderen Elternteil sehen zu 
dürfen, können jahrelang gelebte, tiefe Hassgefühle des Vaters gegenüber der Mutter den Aus-
schluss seines Umgangs rechtfertigen oder notwendig erscheinen lassen, seine Kontakte auf 
ein Mindestmaß zu reduzieren oder sie nur in betreuter Form festzulegen. Körperliche Gewalt 
gegenüber dem Kind wird regelmäßig allenfalls einen begleiteten Umgang erlauben, wenn das 
Kind hierzu bereit ist.

Ausschluss des Umgangs gerechtfertigt
 Ernsthafte Ablehnung des Kindes
 Massive Trennungsängste; auch bei Übernahme von Ängsten seiner Umgebung gegenüber 

dem Umgangsberechtigten
 Gefahr der Retraumatisierung des Kindes, das gewalttätigen Übergriffen des Umgangsbe-

rechtigten ausgesetzt war
 Gefahr für die Sicherheit des Kindes und des Obhutsinhabers, die eine Geheimhaltung des 

Aufenthaltsortes erfordern
 Massiv negativer Verlauf bisheriger Umgangskontakte
Fröschle (2013)

Zeitweise oder längere Aussetzung von Umgang:
 Fälle mit einem sehr großen Risiko erneuter Gewalt,
 Fälle, in denen die ausgeübte Partnergewalt mit Einschränkungen der Erziehungsfähigkeit 

einhergeht, die so schwerwiegend sind, dass auch Umgangszeiten nicht kindgemäß gestal-
tet werden können,

 Fälle, in denen eine Behandlung posttraumatischer Belastungsstörungen beim Kind eine 
zeitweise Unterbrechung von Umgangskontakten verlangt,

 Fälle, in denen zunächst eine Stabilisierung der Beziehung zur Mutter als hauptsächlich 
betreuendem Elternteil erforderlich ist und

 eine in einem solchen Maß verfestigte Ablehnung des Kontakts durch das betroffene Kind, 
dass die Durchsetzung von Umgang eine gefährdende innere Notlage beim Kind schaffen 
würde

Kindler, CORAktuell 2015

„Keine Maßnahmen, die Gesundheit und Entwicklung beeinträchtigen“ (EuGHMR)
Der Europäische Gerichtshof für Menschenrechte hat immer wieder betont, dass ein „Elternteil 
aufgrund von Art. 8 EMRK (…) unter keinen Umständen Maßnahmen (vom beklagten Staat) 
verlangen darf, die die Gesundheit des Kindes und seine Entwicklung beeinträchtigen“.
Wenn fachwissenschaftlich belegt werden kann, dass in bestimmten Fallkonstellationen bei 
traumatisierten Kindern der Umgang „der Gesundheit und Entwicklung des Kindes schaden“ 
würde, dann kommt das Familiengericht nicht um Umgangsbeschränkungen oder -ausschlüs-
se, weil „andernfalls das Wohl des Kindes gefährdet wäre“ (§ 1684 Abs. 4 Satz 3 BGB).
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(K)ein Zielkonflikt !?
 Leitbild: „fortgesetzte Elternschaft“ trotz Trennung
 Leitbild: „Gewaltfreiheit in der Familie“
Im KindRG wie im FamFG wird ein Modell der immerwährenden gemeinsamen elterlichen 
Sorge propagiert, das auf einem idealtypischen konflikt- und gewaltfreien Elternbild beruht. 
Das BVerfG hat die Grenzen einer Verpflichtung zur Kooperation im Sorgerechtsbereich be-
nannt. Im Umgangsbereich hingegen besteht zum Schutze der betroffenen Kinder und be-
treuenden Elternteile weiterhin dringender Handlungsbedarf. Der Gesetzgeber kann nicht ei-
nerseits deutliche Signale gegen Gewalt setzen, andererseits aber fortdauernde Gewalt im 
Umgangskontext ignorieren oder tolerieren.

Allmählich...positive Beispiele
 Sonderleitfaden zum Münchener Modell, Hagener Leitfaden uväm
 Deutliche Stellungnahmen in der Fachliteratur: die neuesten Fachbücher beinhalten Kapi-

tel: „Umgangsrechtlicher Kinderschutz“ (Fröschle) oder „Kinderschutz vor Umgangsrecht“ 
(Cirullies/Cirullies)

 Deutliche Positionierung BVerfG: Keine Traumatisierung durch Umgang – keine Destabili-
sierung des Kindes durch Umgang

 Umdenken in Justiz und Jugendhilfe: Miterleben häusliche Gewalt ist Kindeswohlgefähr-
dung!?

 Erkennung der langfristigen Gefahr und des gesellschaftlichen Schadens, falls hG keine 
Konsequenzen nach sich zieht!?

 Wachsende Traumasensibilität!?
 Umgangsrecht und Gewalt als Forschungsgegenstand (Koalitionsvereinbarung)

Es bleibt noch viel zu tun!
Individuell und gesellschaftlich steht beim Umgang der Justiz, der Verwaltung wie der Gesetz-
gebung mit häuslicher Gewalt und Traumatisierungen sehr viel auf dem Spiel. Diese Botschaft 
scheint in Deutschland bei den politisch Verantwortlichen, teilweise aber auch bei den mit 
dieser Thematik befassten Professionellen, noch nicht genügend angekommen zu sein. 
„Domestic violence is a significant failure in parenting“
Sturge/Glaser (2000)

Situationen von Kindern bei Polizeieinsätzen 
anlässlich häuslicher Gewalt

Eleonore Tatge, Kriminalhauptkommissarin, Beauftragte für Kriminalprävention,
Polizeiinspektion Lüneburg/Lüchow-Dannenberg/Uelzen

1. Kinder und Häusliche Gewalt
 „Verschiedene Studien haben gezeigt, dass das Miterleben häuslicher Gewalt in der Regel 

eine erhebliche Belastung für Jungen und Mädchen darstellt und gravierende Folgen haben 
kann.

 Kurzfristige Folgen können Schlafstörungen, Schulschwierigkeiten, Ängstlichkeit, Aggressio-
nen und andere Verhaltensauffälligkeiten sein...

 Langfristig kann sich das (Mit-)Erleben häuslicher Gewalt als soziales Modell für das eigene 
Verhalten erweisen...“

(Andrea Buskotte, Koordinatorin Häusliche Gewalt, Nds.)

2. Gesetzliche Änderungen bundesweit
 Aktionsplan der Bundesregierung zur Bekämpfung von Gewalt gegen Frauen (BMFSFJ, 

1999)

 Verabschiedung des Gewaltschutzgesetzes und des 1. und 2. Opferrechtsreformgesetzes

 Änderungen in Bezug auf die Wegweisung des Täters aus der Wohnung in den jeweiligen 
Polizeigesetzen aller Bundesländer

3. Gesetzliche Änderungen in Niedersachsen
 Aktionspläne der Landesregierung (MI, MJ, MS)

 Einrichtung einer „Koordinierungsstelle Häusliche Gewalt“

 Änderung des NSOG (Nds. Polizeigesetz) sowie zahlreiche Erlasse zur Wegweisung des 
Täters aus der Wohnung, Überprüfung des Platzverweises und der Meldewege

4. Aufgabe der Polizei bei häuslicher Gewalt

 Seit 2002 entscheidet die Polizei vor Ort über die Gefährdungslage der Opfer

 In der Regel muss der Täter die Wohnung verlassen
 Diese Maßnahme ist (auch) gegen den Willen des Opfers bzw. der Opfer zu treffen!

Dieser Paradigmenwechsel zeigt gerade den betroffenen Kindern, die häusliche Gewalt miter-
leben, ein ganz wichtiges gesellschaftliches Signal: Sie erleben Gewalt von Personen, die ihnen 
Schutz und Fürsorge bieten sollen!
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- Deshalb schreitet die Polizei ein!

- Wer schlägt muss gehen!

- Niemand darf geschlagen werden!

5. Umgang mit Kindern im Einsatzfall von häuslicher Gewalt
Auszüge aus der PDV (Polizeidienstvorschrift) 382, die die bundesweite Handlungsanweisung 
für Polizeibeamte zum Thema Kinder ist:

 „sind Minderjährige...auch dann gefährdet, wenn ihnen in der häuslichen Gemeinschaft 
durch Vernachlässigung oder Missbrauch der Personensorge eine unmittelbare Beeinträch-
tigung für ihr körperliches, geistiges oder seelisches Wohl droht. Dies ist regelmäßig der Fall 
bei häufigen Familienstreitigkeiten mit tätlichen Auseinandersetzungen.“

 Die Polizei soll „Minderjährige nur dann befragen, wenn dies notwendig ist, um unauf-
schiebbare fahndungs- und ermittlungsrelevante Erkenntnisse zu erlangen.“

 „...das zuständige Jugendamt...ist unverzüglich zu unterrichten.“

Anders als in anderen Bundesländern (wo z.B. die Benachrichtigung des Jugendamtes an ei-
nen Platzverweis gekoppelt ist) hat die niedersächsische Polizei die Aufgabe zu ermitteln, ob 
Kinder in der Familie leben, um dann unverzüglich das zuständige Jugendamt zu informieren! 
Dabei sollen die Beamten von einer Gefährdung der Kinder regelmäßig ausgehen, unabhängig 
davon, ob diese direkt oder indirekt von der Gewalt betroffen sind.

Zunächst gab es den Unsicherheitsfaktor Datenübermittlung (hier die Frage des Datenschut-
zes) und die “neue Arbeitsbelastung” der Jugendämter. Die Lösung sind Kooperationsverträge, 
die auch Rückmeldungen an die Polizei beinhalten, was sehr zur Motivation der Polizeibeam-
ten beiträgt.

Weiterhin gibt es Bundesländer, die in ihren Handlungsrichtlinien zur häuslichen Gewalt expli-
zite Verhaltensanweisungen für die eingesetzten Beamten gegenüber Kindern festgeschrieben 
haben.

Danach sind die Beamten (mit unterschiedlichem Wortlaut, aber inhaltlich gleich) gehalten:

 die direkt und auch indirekt betroffenen Kinder/ Jugendlichen wahrzunehmen

 sich selbst namentlich vorzustellen

 diese anzusprechen und nach dem Namen zu fragen

 auf ihre Ängste und Bedürfnisse einzugehen

 diesen zu erklären, was mit ihnen, der Mutter und dem Vater geschehen wird.

Zudem ist dort formuliert, dass 

Zwangsmaßnahmen im Beisein der Kinder zu vermeiden sind!! 

Diese Maßnahmen sind geeignet, Polizeibeamten den Umgang mit Kindern im Einsatzfalle 
zu erleichtern; sie sind ebenso geeignet, den Kindern ein angemessenes Verständnis für die 
Situation zu vermitteln.
Die Kinder erfahren von den Polizeibeamten
 dass nicht ihr Gefühl
 dass nicht ihr Verhalten
 dass nicht ihre Wahrnehmung

falsch ist, sondern das Verhalten des Täters!

6. Forderungen und Wünsche im Umgang mit Kindern in Einsatzfällen
 Dass das Wahrnehmen der Kinder und der Umgang mit ihnen zwingend im Polizeirecht 

aller Bundesländer verankert wird

 Polizeibeamtinnen und Polizeibeamte müssen im Umgang mit Kindern geschult werden

 Das Leiden der Kinder muss enttabuisiert und öffentlich gemacht werden

 Kinder brauchen ggf. Krisenintervention (z.B. KITKJ in Lüneburg)

 Kinder brauchen eine Anlaufadresse (spezielle Kinderberatung)

 Kinder brauchen Informationen: (siehe praktische Beispiele unten)
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Hilfe und Schutz für Kinder als Mitbetroffene häuslicher Gewalt – 
Tötungsdelikte im Kontext häuslicher Gewalt und ihre 
Auswirkungen auf Kinder

Dr. Susanne Heynen, Leiterin Jugendamt, Sozial- und Jugendbehörde Karlsruhe

Häusliche Gewalt: Risiken und Belastungen

Differenzierung von Gewalt

 Differenziertes, unterschiedliche Handlungen umfassendes Verhaltensmuster 
 in der Regel kein singuläres Ereignis 
 abhängig von Beziehungsdynamik zwischen den Beteiligten und den Auswirkungen auf 

die gewalterleidende Person
 Situativ gewalttätiges Konfliktverhalten („situational couple violence“) 
 Systematisches Gewalt- und Kontrollverhalten („intimate terrorism“) (Johnson 2005 u.a.)

Prävalenz 

Die Weltgesundheitsorganisation schätzt nach Auswertung internationaler Studien, dass welt-
weit 30% der Frauen, die in einer Beziehung waren, physische und/oder sexuelle Gewalt 
durch den Intimpartner erleiden und dass 38% ermordeter Frauen von ihrem Intimpartner 
getötet werden (WHO, 2013). 
Ein großer Teil der Täter und Opfer haben (gemeinsame) Kinder! 

Prävalenz und Kritische Lebensereignisse

Lebenszeitliches Ereignis, bei dem Gewalt durch den Partner zum 1. Mal auftritt (Prävalenz 
25 %) (BMFSFJ, 2004)
 Schwangerschaft  10 %
 Geburt des Kindes  20 %
 Bezug gemeinsamer Wohnung
 Eheschließung
 Trennung und Scheidung
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Mädchen und junge Frauen bis zum 24. Lebensjahr sind die am höchsten belastete Altersgrup-
pe. Misshandlungen sind intensiver / häufiger, wenn Frauen schwanger sind oder kleine Kinder 
haben.

„Fallverstehen“: Offene und versteckte Formen häuslicher Gewalt

 Zeugung durch eine Vergewaltigung
 Misshandlungen während der Schwangerschaft
 Direkte Gewalterfahrungen als Mitgeschlagene / Eingreifende
 Aufwachsen in einer Atmosphäre der Gewalt 
 Trennungs-/Umgangsbelastungen
 Trennungsmorde 
 Psychische und ökonomische Gewalt

Autonomie oder Verantwortungsdelegation an die Mutter? 
Paradoxie mütterlicher Verantwortung
(Heynen 2000)

Erhalt der Vater-Kind-Beziehung
 „Irgendwo habe ich gedacht, ich kann ihn auch nicht verlassen, weil jetzt ist das Kind da.“ 

(Frau N)
 Schutz der Kinder vor negativen Einflüssen und Gewalt   
 Kinder als Auslöser für die Trennung
 Da ist ein Mensch in mir, (...) der hat mit dieser ganzen Sache nichts zu tun und deswegen 

muss ich mich da rausziehen“, „egal, wo ich auch hingehe.“ (Frau B) 

Trennungsprozess und antizipierte Belastungen - Gewaltbeziehung: 
Schwere und Häufigkeit
 Umgangsrecht, Sorgerecht, Unterhaltsrecht
 Wohnen, Arbeit, Geld 
 Institutionelle Bildung und Betreuung
 Erziehung, Beziehung, Bindung …

Weitere Faktoren
 Gesundheit, Ausmaß der Belastungen
 Verfügbarkeit von Informationen und ergebnisoffenen Hilfen
 Eigene Haltung / Bewertung der Tat und der Konsequenzen

Umgangsbelastungen – Normatives Vorgehen trotz häuslicher Gewalt

Rechtsposition der Eltern als Kindeswohl: 
 Eltern haben ein Recht auf das Kind – unabhängig von Bindung, Verantwortung und Moti-

vation
 Umgangs- und Sorgerecht als Mittel des ‚Stalkings‘:
 Schwächung der Be-/Erziehungskraft der ‚primären‘ Bezugsperson
 Zwangsmaßnahmen gegen Kind und primäre Bezugsperson: 
 Fortsetzung der Kontrolle mit Hilfe des Gesetzes 
 - Aufforderung zur Manipulation
 - Außerkraftsetzung pädagogischer Prinzipien wie Stärkung der Selbstwirksamkeit

Institutionelle Unterstützung

Angebote des Jugendamts – Vielfalt der Jugendhilfe

Frühe Hilfen, Familienbildung
 Unterhaltsvorschuss/Beistandschaft
 Vormund
 Kindertageseinrichtungen
 Psychologische Beratung
 Pflegekinderwesen
 Wirtschaftliche Jugendhilfe
 Jugendgerichtshilfe 
 Schulsozialarbeit
 Soziale Gruppenarbeit
 Sozialer Dienst

Achtes Buch Sozialgesetzbuch (SGB VIII)
§ 16  Allgemeine Förderung der Erziehung in der Familie
§ 17  Beratung in Fragen der Partnerschaft, Trennung + Scheidung
§ 18  Beratung und Unterstützung bei der Ausübung  der Personensorge und des 

Umgangsrechts 
§ 19  Gemeinsame Wohnformen für Mütter/Väter und Kinder
§§ 27 – 35  Hilfen zu Erziehung
§ 42  Inobhutnahme
§ 50  Mitwirkung im familiengerichtlichen Verfahren 
§ 80 Jugendhilfeplanung
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Bundeskinderschutzgesetz (BKiSchG) ab 01.01.2012

§ 81 SGB VIII Strukturelle Zusammenarbeit mit anderen Stellen und öffentlichen Einrichtungen
Die Träger der öffentlichen Jugendhilfe haben mit anderen Stellen und öffentlichen Einrichtun-
gen, deren Tätigkeit sich auf die Lebenssituation junger Menschen und ihrer Familien auswirkt, 
insbesondere mit 
(…) 
6. Einrichtungen und Diensten zum Schutz gegen Gewalt in engen sozialen Beziehungen
(…)
im Rahmen ihrer Aufgaben und Befugnisse zusammenzuarbeiten.

Innerfamiliäre Tötungsdelikte

 Anhörung der Eltern (Kinder) – Erörterung des Sachstandes
 Risiko: Anpassung an die normativ vorgegebene Mutter- und Kinderrolle

 Deeskalationsstrategien seitens der Gewaltopfer mit dem Ziel, das Gewaltrisikos bei der 
Trennung zu minimieren und Zwangsmaßnahmen abzuwenden

 Anpassung an normative Erwartungen, z. B.:
 - Teilnahme an Mediationsgesprächen
 - Erarbeitung ‚einvernehmlicher‘ Vereinbarungen
 - Ausübung des ‚gemeinsamen‘ Sorgerechts
 - Mitwirkung bei Umgangskontakten

 Hinwirken auf Beratung (§§156, 135 Fam FG) / Umsetzung Umgang (§ 1684 BGB)
 Schaffung einer sicheren Vater-Kind-Beziehung

 Verantwortungsübernahme für Gewalttätigkeit, Gewaltfreiheit
 - Einfühlsamkeit und Wertschätzung ggü. Kind
 - Beziehungs- und Erziehungsfähigkeit (Sichere Bindung)
 - Kindgerechte Umgangsgestaltung
 - Bewältigung eigener starker Emotionen
 - Klärung zusätzlichen Hilfebedarfs

 FamFG – Arbeitshilfe zum neu gestalteten Verfahren in Familiensachen und in den Ange-
legenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit (FamFG) bei Vorliegen häuslicher Gewalt

 Frühzeitig Gewaltvorkommnisse bekannt machen >
 Schutzvorkehrungen (z. B. getrennte Anhörung)

 Sachaufklärung
 - Beistand / Begleitung aus Hilfeeinrichtung (§ 12 FamFG)
 - Ausschöpfung rechtlicher Möglichkeiten 
 - Nutzung der Wohnung
 - Kontaktverbot
 - Sorgerecht
 - Verfahren Verdacht KiWoGe § 1666 BGB, § 157 FamFG

Fazit

Fachkompetenz des Frauenschutzes/-beratung und der Beratung von Männern ist wichtiger 
Bestandteil des Kinderschutzes

 Enttabuisierung des Sprechens über Gewalt
 Spurensicherung durch Rechtsmedizin
 Erfassung der Beziehungsdynamik und Wirkung von Gewalt
 Schutz vor Belastungen während Schwangerschaft, Früher Kindheit

Vorsicht: 
 Trennung/Scheidung, Isolation, Suizidalität, psych. Erkrankung …
 Recht auf Trennung und Schutz der Intimität!



38 39Interfamiliäre Tötungsdelikte

Interfamiliäre Tötungsdelikte – im Zusammenhang mit 
Beziehungskonflikten, Trennung bzw. Scheidung – 
Konsequenzen für die Jugendhilfe

Dr. Susanne Heynen, Leiterin Jugendamt, Sozial- und Jugendbehörde Karlsruhe

"... Dass da wirklich dran gearbeitet wird, da ein Problem gibt, wie man mit solchen 
Menschen umgeht. Dass sich da wer die Mühe gibt, herrauszufinden, wie man das besser 
machen könnte. Allein der Versuch, dass man da guckt, wie es ist, wie es sein könnte, 
wie es sein müsste. ..." (A.T., S. 43)
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Aufsuchende Krisenintervention für Kinder und Jugendliche 
nach aktuellem häuslichem Gewaltvorfall

Dagmar Lodziato-Haider
Mitarbeiterin im Frauen- und Kinderschutzhaus Ravensburg, 
Kinderintervention, Verfahrensbeistand

Seit nunmehr zehn Jahren gibt es im Raum Ravensburg Erfahrungen mit einem aufsuchenden 
Angebot für Kinder, die Zeugen und Opfer häuslicher Gewalt wurden.

Der Verein Frauen und Kinder in Not bietet seit über 30 Jahren professionelle Hilfe für ge-
waltbetroffene Frauen, Mütter und deren Kinder an. Ziel hierbei ist es, den Gewaltkreislauf 
zu durchbrechen, Sicherheit herzustellen und Unterstützung anzubieten. Die erste Hürde be-
inhaltet, das Schweigen und die Isolation zu durchbrechen und die Betroffenen zu erreichen.

Sucht eine Frau Schutz und Unterkunft im Frauenhaus, dann nimmt sie in der Regel ihre Kinder 
mit. Somit ist für diese Kinder die Möglichkeit gegeben, Unterstützung zu erfahren und eine 
eigene Ansprechperson an ihre Seite gestellt zu bekommen. Meine Aufgabe ist es, mich für die 
Interessen und Belange dieser Kinder ein zu setzen.

Anders sieht dies bei Kindern und Jugendlichen aus, die mit ihren Müttern zu Hause geblieben 
sind und wo ein Platzverweis ausgesprochen wurde. In der akuten Krise steht oftmals keiner 
ihrer Eltern als Ansprechperson zur Verfügung. Ihre Mütter sind in der Krise meist nicht hand-
lungsfähig oder in der Lage, die Bedürfnisse der Kinder zu erkennen oder nötige Schritte zur 
Entlastung einzuleiten. 
Der eigentliche Schutzraum Familie wird zum Ort der Gefahr, Angst und der Unberechenbar-
keit. Die mitbetroffenen Kinder sind hierbei auf Angebote/ Unterstützung von außen angewie-
sen. 

Mit Einführung des Gewaltschutzgesetzes 2002 (welches die Wegweisung der gewaltberei-
ten Person erlaubte) stellte sich nun die Frage: „Welche Unterstützung benötigen Kinder und 
Jugendliche im Rahmen des Platzverweisverfahrens und wie können diese erreicht werden?“ 
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Im Rahmen des Aktionsprogrammes „Gegen Gewalt an Kindern“ wurde das Pilotprojekt der 
Landesstiftung „ Kinder als Zeugen und Opfer häuslicher Gewalt“ ausgeschrieben. Zielsetzung 
war, unterschiedliche Praxismodelle zu entwickeln, zu erproben und Erkenntnisse darüber zu 
gewinnen. Der Verein „Frauen und Kinder in Not“ nahm daran teil, um die bereits etablierte 
Angebotsstruktur durch eine eigenständige Beratung der Kinder nach Polizeieinsatz parallel 
zur Mutter zu erweitern. Im Fokus stand: „Die Kinder da nicht alleine zu lassen: - Sie wahr-
nehmen – ihre Not zu erkennen – notwendige Angebote zu entwickeln und diese vor Ort 
umzusetzen.

Bei neuen Angeboten stellt sich auch immer die Frage des Zugangs. Wichtig hierbei ist es, 
dass alle Beteiligten im Platzverweisverfahren Kinder in ihrer Not wahrnehmen und zeitnah 
über Unterstützungs- und Entlastungsangebote informieren und Zugangswege öffnen. Hilfe 
und Unterstützung muss niederschwellig, zeitnah und professionell angeboten werden und da 
ansetzen, wo ein Türchen/Zeitfenster offensteht.

Gestartet wurde mit einem Gruppenangebot für Kinder im Alter von 5-12 Jahren. Bald konnte 
jedoch festgestellt werden, dass dieses Angebot wegen seiner Komm-Struktur, die eine Mobili-
tät und gewisse Stabilität voraussetzt, viele Kinder der Zielgruppe nicht erreicht. Zudem waren 
1/3 der betroffen Kinder im Vorschulbereich. Gerade kleine Kinder haben einen sehr hohen 
Unterstützungsbedarf, da ihnen in Krisensituationen wenig eigene Ressourcen zur Verfügung 
stehen. 

Dies verdeutlichte die Notwendigkeit einer niederschwelligen Geh-Struktur – es begann die 
Aufsuchende Arbeit.

Was ist zu beachten bei der Aufsuchenden Arbeit?

Gute Zusammenarbeit und Absprachen mit den Müttern sind unabdingbar um Informatio-
nen über Gewaltvorkommnisse, die Lebenssituation und Interessen der Kinder zu bekommen 
und nach denen dementsprechend auch „der Koffer gepackt werden kann“. Durch Vor-, Zwi-
schen-, und Abschlussgespräche ist transparentes Arbeiten möglich, sodass Mütter wissen, wie 
mit den Kindern gearbeitet wird und ein guter Kontakt und die notwendige Mitarbeit stattfin-
den und anhalten können.

Es müssen eigene Sicherheitsvorkehrungen zur Gefährde-Einschätzung getroffen werden, was 
auch den momentanen Aufenthalt des Vaters bzw. die Dauer des Platzverweises beinhaltet. 
Dies gelingt im Verbund mit der Polizei.

Ein Kind kann sich dem Gewaltgeschehen nicht entziehen! Kinder erleben sich als Betei-

ligte!

Wenn wir zeitnah nach einem Vorfall die Kinder aufsuchen, erleben wir:
 Angespannt sein – Zustand höchster Unruhe – 6-jähriger Junge musste 3x zur Toilette
 Extreme Verunsicherung, Gefühle der Ohnmacht und Hilflosigkeit – 3-jähriges Mädchen 

versteckt sich hinter der Mutter – kann sich z.B. kaum lösen
 Loyalitätskonflikt + Ambivalenzen, Angst, die Eltern zu verlieren – Es tauchen Fragen auf 

wie: „Was passiert mit dem Papa – kommt er ins Gefängnis?“ Oder ein 11-jähriges Mädchen, 
dass die Polizei gerufen hatte erzählte: „Das Schlimmste für mich war, als die Polizei den 
Papa mitgenommen hat.“
 Kinder, die die verletzte Mama trösten oder sich um kleinere Geschwister kümmern und so-

mit Verantwortung für ihre Eltern und Geschwister übernehmen, die sie oftmals überfordert.

Kinder und Jugendliche brauchen zunächst Zeit, um zu mir als fremde Person Vertrauen fassen 
zu können. Dies setzt ein feinfühliges, respektvolles Zugehen auf die Kinder voraus mit den 
Botschaften:

 Du bist wichtig, ich bin gekommen, um dich kennen zu lernen.

 Es gibt viele Kinder, die Ähnliches erlebt haben wie du – auch diese habe ich besucht.

Manchmal fragen Kinder nach, war da auch Alkohol das Problem, oder hat das Kind sich auch 
unter dem Tisch versteckt.

 Ich erzähle, dass ich mich gut auskenne und weiß, dass manche Kinder z.B. nicht gut schla-
fen können oder Bauchweh bekommen Angst oder Wut empfinden …Und frage dann nach: 
„Wie war/ist das bei dir?“

 Somit erlaube ich dem Kind, dass es sich mitteilen und Gefühle ausdrücken darf und ver-
mittle ihm, dass es eine eigene Wahrnehmung hat.

Als sehr hilfreich hat sich der mitgebrachte Koffer bei kleineren Kindern erwiesen.
Dieser weckt Neugierde und ermöglicht, mit den Kindern in Kontakt zu treten. Die Utensilien, 
die sich darin befinden haben einen starken Aufforderungscharakter, regen an, ins Gespräch 
zu kommen:

Z.B. das Polizeiauto und der Polizist aus Playmobil, Buntstifte und Papier (Familienbild zu er-
stellen), Gefühle-Kärtchen, erste Hilfe Set mit dem z.B. der Lieblingsbär versorgt werden und 
Verletzungen angesprochen werden können, Freizeitkärtchen, Biegepuppen, ein altes Handy, 
mit dem geübt werden kann, wie man Hilfe holen kann. Und vieles mehr.

Wenn ich mit Kindern und Jugendlichen über das Erlebte spreche, wird das Schweigegebot 
aufgehoben. Dann kommt meist ein großes Mitteilungsbedürfnis zum Vorschein. Die Kinder 
erzählen und zeigen mir, was geschehen ist. Wie sie z.B. starr vor Schreck in der Ecke der 
Küche gestanden haben oder in ihr Zimmer flüchteten und sich die Ohren zu gehalten haben.
Wichtig ist hierbei auch, dass die Kinder Informationen von einer erwachsenen Person bekom-
men, die:
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 Den Einsatz und die Aufgabe der Polizei erklärt, eine klare Stellungnahme zur Gewalt aus-
spricht (Gewalt ist nicht ok),
 Zu den Kindern sagt: „Du bist nicht Schuld“. 
 Erklärt, was mit dem Vater geschieht und die Besorgnis des Kindes wertschätzt.

Die nächsten Schritte, Schutz- und Hilfemöglichkeiten werden angesprochen, um den Kindern 
auf zu zeigen, wie es weiter gehen kann und dass ihnen jetzt jemand zur Seite steht. 

Krisenintervention bedeutet immer, Klärung der Versorgung und des Zustandes der einzelnen 
Kinder und Jugendlichen. Je kleiner die Kinder sind, umso mehr muss gemeinsam mit der Mut-
ter die Versorgung des Kindes angesprochen werden – ob diese ausreichend gewährleistet ist. 
Dann: 
 Welche Unterstützung gibt es bereits, die bei der Alltagsbewältigung helfen können? Z.B., 

von Erwachsenen und Kindern, dem Freundeskreis, und dem lokalen Netzwerken. 
 Was wird ergänzend benötigt?
 Wie kann konkret vorgegangen werden? 
 Wem vertraut das Kind? Wer weiß Bescheid oder wer soll/muss informiert werden?

Hierbei ist es wichtig, mit dem Kind/dem Jugendlichen zu besprechen, was der Mama oder 
der Schulsozialarbeiterin und anderen Personen im Hilfsnetzwerk erzählt werden kann/soll. 
Einschätzungen, Auffälligkeiten, die beobachtet wurden und therapeutisch abgeklärt oder un-
terstützend behandelt werden sollten, müssen abgegeben werden.

Sicherheit herstellen ist notwendig, für die Stabilität und Entlastung der einzelnen Kinder und 
Jugendlichen, sie kann nur mit einem individuellen Sicherheitsplan für jeden einzelnen ermög-
licht werden. Ganz konkret wird mit dem Kind vor Ort besprochen, wie es sich schützen kann, 
welche Möglichkeiten gegeben sind. Ob das Kind flüchten und zu einem Nachbarn gehen und 
Hilfe holen könnte. Am Spielzeughandy kann durchgespielt werden, wie die Polizei gerufen 
werden kann. Wie ein Notfallplan aussehen könnte, wenn z.B. der Platzverweis ausläuft und 
es zu erneuten Gewaltvorfällen kommen könnte. 
Hierbei ist es wichtig, die Mütter miteinzubeziehen. Es kann gemeinsam die Option Frauen- 
und Kinderschutzhaus oder ein anderer sicherer Ort bei Freunden angesprochen werden.

Die aufsuchende Krisenintervention ist ein begrenztes Angebot. Vorgesehen sind hierbei pro 
Kind 5 Besuchskontakte. In diesem Zeitraum sollte diagnostisch abgeklärt werden:
 In welcher aktuellen Lebenssituation befindet sich das Kind, mit Blick auf seine persönliche 

Sicherheit?
 Welche belastenden Erfahrungen hat das Kind gemacht, welche Auswirkungen werden er-

sichtlich und welche individuellen Möglichkeiten der Verarbeitung sind zum jetzigen Zeit-
punkt gegeben – kann Stabilisierung stattfinden?
 Ist das Verhalten von Sorgeberechtigten entlastend/unterstützend für das Kind oder wird 

dadurch das Kindeswohl gefährdet? 

 Braucht die Mutter zusätzlich zum Unterstützungsangebot der Frauenberatungs- und Inter-
ventionsstelle Unterstützung, z.B. durch das Jugendamt (Hilfe zur Erziehung).

Übergeordnetes Wirkungsziel der Aufsuchenden Arbeit ist die aktuelle Stabilisierung und Ent-
lastung der Kinder und Jugendlichen zeitnah nach einem Gewaltvorfall in der Familie. Dies 
gelingt,
 wenn das Schweigegebot und die Isolation schrittweise aufgehoben werden, 
 die Kinder und Jugendlichen altersgemäß über den Einsatz der Polizei und den Platzverweis 

informiert werden und
 eine Gefährdungseinschätzung stattfindet bzw. ein individueller Sicherheitsplan für alle er-

stellt wird, sowie 
 der jeweilige Unterstützungsbedarf abgeklärt wird und
 Informationen über mögliche Hilfe- und Unterstützungssysteme weiter gegeben werden und
 eine Erleichterung der Übergänge in neue Hilfesysteme stattfindet.

Nur im Verbund kann es gelingen neuerliche Gewaltübergriffe zu vermeiden!

Vernetztes Vorgehen und die Ressourcen der jeweiligen Stellen und Fachkräfte zu nutzen, 
sind wichtige Voraussetzungen, um Betroffene zu schützen und professionelle, fachspezifische 
Hilfen anzubieten.
Dazu braucht es die Zusammenarbeit aller Behörden der Interventionskette:
 Die Polizei: Die vor Ort die Not der Kinder wahrnimmtund nachfragt, ob Kinder in der Fa-

milie sind und über Unterstützungsmöglichkeiten informiert
 Das Ordnungsamt: Das den Platzverweis ausspricht und somit ein Zeitfenster öffnet oder 

bei Bedarf diesen verlängert
 Das Jugendamt: Das Hilfen in Form von weiterer Unterstützung (Einsatz einer Familienhel-

ferin) anbietet
 Beratungsstellen: Die Frauenberatungs- und Interventionsstelle (die Unterstützung/Stabilisie-

rung für die Mütter erarbeitet), die
 Täterarbeitsstelle (die Vätern Möglichkeiten zur Affektkontrolle/Stabilisierung anbietet)
 Schulsozialarbeiter, Erzieherinnen, Vereine, Psychosoziale und medizinische Netzwerke

Regelmäßiger Austausch findet am Runden Tisch statt!

Aufsuchende Hilfen ermöglichen Chancen, die sich auftun können, wenn es gelingt Kinder 
zu erreichen, mit ihnen in Beziehung zu treten und ihnen in der Krisensituation zur Seite zu 
stehen.
Die Kinder profitieren von einem eigenständigen Beratungsangebot und können dies auch 
zum Ausdruck bringen:
 Sie fragen: Kommst du wieder? Ich möchte dass du wieder kommst!
 Sie erteilen mir Aufträge (äußern Bedürfnisse und Wünsche)
 Sie fassen Vertrauen – sprechen Ängste/Geheimnisse aus
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Ein 9 jähriges Mädchen sagte auf die Frage, was sie sich von einer guten Fee wünschen würde: 
"Ich würde mir wünschen, dass ich zaubern und die Zeit zurückdrehen könnte, bevor das alles 
passiert ist – nach kurzem Zögern: aber dann hätte ich dich ja nicht kennengelernt!"

Dies verdeutlicht: Kinder profitieren von der Beziehungsgestaltung, der Wertschätzung und 
der Aufmerksamkeit, die man ihnen entgegenbringt.

In meiner Arbeit mit Kindern und Jugendlichen, die von häuslicher Gewalt betroffen sind, wer-
de ich immer wieder mit neuen Herausforderungen und unterschiedlichen Lebenskontexten 
konfrontiert. Dies erfordert große Flexibilität, vielfältige Kenntnisse und Kompetenzen, sowie 
eine gefüllte Methoden- und Handlungsschatzkiste.
Auch die Bereitschaft immer wieder neue Zugangswege zu finden, das eigene Arbeiten zu 
reflektieren, sich weiter zu entwickeln, zu erproben und neue Erkenntnisse in das Bestehende 
zu integrieren.
Die Kinder in ihrer Not zu sehen und nicht allein zu lassen gelingt jedoch nur im Verbund mit 
den jeweiligen Kompetenzen, Fachwissen und Aufgaben der unterschiedlichen Professionen 
und Fachkräfte der am Platzverweisverfahren beteiligten Personen und Stellen.

Kinder in Frauenhäusern – Studie zur psychischen 
Belastung von Kindern  und Müttern

Ruth Himmel, M.A., 
Klinik für Kinder und Jugendpsychiatrie/Psychotherapie,
Universitätsklinikum Ulm

Einführung: Häusliche Gewalt und Kinder in Frauenhäusern 

Ein Blick in die Zahlen „Häusliche Gewalt“
Lebenssituation, Sicherheit und Gesundheit von Frauen in Deutschland, 2004 (Schröttle, Mül-
ler et al. ,2004)

erste repräsentative Untersuchung zu Gewalt gegen Frauen (Prävalenzstudie; N > 10.000 In-
terviews)
 jede vierte befragte Frau mindestens einmal Gewalterfahrung durch ihren Partner; davon 

zwei Drittel der Frauen mehr als einmal 

Gewalt gegen Frauen: eine EU-weite Erhebung, 2014 (FRA - Agentur der Europäischen Union 
für Grundrechte  2014)   (N= 42.000)
 22% der interviewten Frauen haben körperliche und/oder sexuelle Gewalt in einer Partner-

schaft erlebt
 43% der Frauen haben irgendeine Form von psychischer Gewalt in einer Paarbeziehung 

erlebt
 Frauen, die Gewalt in der Partnerschaft erleben, leiden mit größerer Wahrscheinlichkeit 

unter verschiedenen
 psychischen Langzeitfolgen (z.B. Depressionen) als Frauen, denen Gewalt durch eine an-

dere Person angetan wird

Kinder?
 60% der befragten Frauen (in der Prävalenzstudie), die über die letzte gewaltbelastete 

Paarbeziehung berichteten, gaben an, in dieser Paarbeziehung auch mit Kindern zusam-
mengelebt zu haben

 über die Hälfte dieser Frauen hatten Kinder, die Zeuge der Gewalttätigkeit waren bzw. so-
gar selbst von Gewalt betroffen waren (Müller & Schröttle et al,  2004)
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Betroffenheit der Kinder im Umfeld Häuslicher Gewalt

Kinder sind 
    Opfer von Gewalt  Körperliche Misshandlung/Missbrauch
    Zeuge von partnerschaftlicher Gewalt  emotionale/psychische Misshandlung
Und Erleben oftmals ein chronisch dysfunktionales Elternverhalten bzw.  dysfunktionales  
 Familienklima  Vernachlässigung?

Kinder in Frauenhäusern – die Spitze des Eisbergs

 Geschätzte! 50.000 – 70.000 Kinder sind Zeuge häuslicher Gewalt bzw. sind von häusli-
cher Gewalt betroffen (vgl. Kindler/Werner, 2004) – Hohe Dunkelziffer 

 15.000 – 17.00-0 Kinder* (jährlich)  mit ihren Müttern in den Frauenhäuser 
 Frauenhaus: Zufluchtsstätte für Frauen und Kinder in  akuten Krisensituationen  

 besonders belastete Kinder (Edleson, 1999; McIntosh, 2003)  
70 – 80% der aufgenommenen Kinder benötigen „besondere Hilfe“  
(Entwicklungsverzögerungen, aggressives  Verhalten, Konzentrations-/Schlafprobleme,  
Schulprobleme, Krankheitsanfälligkeit) 
(Frauenhauskoordinierung, 2003; Kavemann et. al., 2012)

aber sie erhalten auch die Chance, 
 dass die (langfristig) bestehende Gewalt ein Ende hat (Austreten aus der Gewaltspirale)
 dass sie vom Helfersystem wahrgenommen werden (vom Dunkelfeld ins Hellfeld)
 dass sie – wenn nötig- vielfältige professionelle Hilfe erhalten  (bspw.  aus Jugendhilfe,  

Traumatherapie)

Allerdings wissen wir …
 dass es in Deutschland bisher für Kinder und Jugendliche in Frauenhäusern keine  em-

pirisch abgesicherten Zahlen über die Auftretenshäufigkeiten von psychischen Belastun-
gen gibt. (Bedarfsplanung erschwert!)
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Angebote und Leistungen der Regelversorgung 

 werden zu spät oder gar nicht in Anspruch genommen (zu hochschwellig)
 sind unzureichend, nicht passgenau bzw. nicht interdisziplinär zusammengesetzt 
 werden nicht bzw. nicht systematisch vorgehalten    
 sind wenig spezifisch auf die Bewältigung von Erfahrungen von Gewalt ausgerichtet (Trau-

matherapie)
	  Unterversorgung von Kindern und Jugendlichen in Frauenhäusern                                  

Projekt Kinder in Frauenhäusern: ein Pilotprojekt zur  psychosozialen Belastung 
und Versorgung von Kindern im Frauenhaus
modellhaft und in Zusammenarbeit mit fünf Frauenhäusern in Baden-Württemberg 

Bestandteile:
 Vollerhebung aller im Zeitraum eines Jahres aufgenommenen Frauen und Kinder
 Untersuchung der psychischen Belastungen und Ressourcen von Kindern und ihren Müt-

tern, die im Projektzeitraum in den Frauenhäusern betreut wurden und die einer Teilnahme 
am Projekt zugestimmt hatten 

 Punktuelle Unterstützung der Frauenhäuser in der Versorgung der Kinder (pädagogische 
Arbeit, psychologische oder kinderpsychiatrische Versorgung bzw. fallübergreifende Koop-
eration vor Ort)

 Durchführung von spezifisch auf die Bedürfnisse im Frauenhaus angepassten Workshops 
(Qualifizierung)

Teilnehmende Frauenhäuser:
SkF Karlsruhe e.V.  
Frauen helfen Frauen Ortenau e.V. 
Frauen- und Kinderschutzeinrichtung des Ostalbkreises 

Frauen helfen Frauen e.V. Ulm  
Frauenhaus Alb-Donau-Kreis, Caritas  Ulm 

Ergebnisse des Projekts „Kinder in Frauenhäusern“
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Ergebnisse der Vollerhebung  15.Juli 2013 bis 15.Juli 2014

Alter der im Frauenhaus aufgenommenen Frauen

Erwerbstätigkeit der Frauen
Angabe in %; N=207

in einem Arbeitsverhältnis 14,5
Schülerin, Studentin, Auszubildende 5,3

ohne Arbeitsverhältnis (arbeitslos, 
Hausfrau, Rentnerin)

76,4

Sonstiges/k.A. 2,9

Aufnahmegründe der Frauen: Gewalt durch

(Ex)Ehemann/Partner 86,0
Männlicher Angehöriger 7,7
Partnerin, weibliche Angehörige 0,5

Unbekannt 5,8
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Untersuchung:psychosoziale Belastung der Mütter und Kinder 

N Frauen = 36
N Kinder = 39
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Ergebnisse: RPQ (N=35)
 25,7% (N=9) der Kinder hatten auf der Unterskala für reaktive Bindungsstörung einen Wert 

von 7 oder mehr (min= 0 und max= 18, MW=4, SD=4,6) 
 20% (N=7) der Kinder hatten auf der Unterskala für Bindungsstörung mit Enthemmung 

einen Wert von 7 oder mehr (min =0 und max=12, MW=3,8, SD=3)

Essener Trauma-Inventar (N=27)
 Miterleben (potentiell) traumatischer Ereignisse
 Erfassung der Symptome für eine posttraumatische Belastungsstörung
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Erfassung (Screening) posttraumatische Belastungsstörung (PTBS)

Analog der Diagnosekriterien im DSM-IV:
Voraussetzung: Stressor-Kriterien A1 und A2 erfüllt:
 - eigene Verletzung oder die einer anderen Person bzw. Lebensgefahr 
 - Hilflosigkeit, große Angst, Machtlosigkeit oder Entsetzen
sowie weitere Symptome: Wiedererleben, Vermeidung und Übererregung:

Auswertung:  
≥ 27   Vorliegen einer posttraumatischen Belastungsstörung
16-26  partielle posttraumatische Belastungsstörung

Ergebnisse IV- Traumatische Erlebnisse Kinder – Symptome Posttraumatischer 
Belastungsstörung
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Ergebnis ADS-L - Depressive Symptome der Mütter (N=33)

33% der Frauen haben klinisch auffällige Werte  - MW= 19,1  
Im Vergleich mit hoch belasteten Müttern* kurz nach der Geburt**
      sehr hohe Depressivitätswerte – MW=15,5;  18,4% klinisch auffällig! 
 
* teenage mother, psycho-social problems, maternal mental health problems, immigration 
background, and infant developmental risks. 
** Pillhofer et al., 2014

Ergebnis BSI  - allgemeine psychische Belastung             (N=32)

 59,3% der Frauen haben klinisch auffällig Werte MW=61,1)
 keine besondere Häufung eines Störungsbildes (z.B. Angst, Zwanghaftigkeit, Psychotizis-

mus, paranoides Denken)

Im Vergleich mit hoch belasteten Müttern kurz nach der Geburt*
	 sehr hohe psychische Belastung        MW=56,8 ; 46,2% klinisch auffällig 
 * Pillhofer et al., 2014

Fazit -  Ergebnisse der Befragung
 Mütter waren psychisch hoch belastet, oft klinisch relevant
 - hoher Zusammenhang zwischen den Skalen der beiden Instrumente (r=.75, p=.00) 
     oft gibt es nicht nur einen, sondern mehrere Problembereiche!!
     nur 13 Frauen (36,1%) waren auf  keiner der beiden Skalen klinisch  auffällig
 Markante Verhaltensauffälligkeiten der Kinder, insbesondere  als Bindungs- und Bezie-
hungsprobleme
 40% der Kinder zeigen Symptome für eine mögliche PTBS (partiell oder vollständig)
  Im Vergleich zu anderen Hochrisikogruppen besonders starke Belastung
   großer Risikofaktor für die Entwicklung  der Kinder!
   hoher Bedarf an therapeutischer Versorgung!
 
Entwicklungsrisiken und -folgen häuslicher Gewalt  

sozial-emotional 
Unruhe, Aggressivität und/oder Niedergeschlagenheit, Ängstlichkeit, Scham- und Schuld-
gefühle, geringes Selbstwertgefühl, Isolation, Opfer von Bullying 

sozial-kognitiv 
eingeschränkte Lern- und Konzentrationsfähigkeit, mangelnder Schulerfolg / Schulabbruch, 
mangelnde Problemlösekompetenzen

psychisch, gesundheitlich / psychosomatisch  
hochunsichere Bindung / Bindungsstörungen, Misshandlung, Vernachlässigung, sexueller 
Missbrauch

posttraumatische Belastungsstörung, depressive Symptome /Depression, suizidale Gedan-
ken / -versuche, psychosomatische Beschwerden (Kopfschmerzen, Bauchschmerzen),Asth-
ma, Schlaf- / Essprobleme, 

insbesondere jüngere Kinder: Alpträume, Enuresis 
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psychosozial
Teenage-Schwangerschaft, Delinquenz, Gewalt, 

Vulnerabilität für Gewalt (als Opfer oder Täter)

transgenerationale Weitergabe von Belastungen 
      (Martin, 2002; Holt, Buckley & Whelan, 2008; Herrenkohl et al 2008, Dixon, 2009)

 Zeuge / Miterleben von häuslicher Gewalt : langfristige physische und psychische 
    (Trauma-) Folgen / vergleichbar selbst erlebter körperlicher oder sexueller Gewalt  
    Traumatisierung in der Bindungsbeziehung

Traumatische Ereignisse
tatsächliche oder drohende Todesgefahr oder Gefahr ernsthafter Verletzung bzw. Bedrohung 
der eigenen körperlichen Unversehrtheit oder der anderer Menschen 

verbunden mit Gefühlen von 
intensiver Angst, Hilflosigkeit, Entsetzen, Kontrollverlust und Ausgeliefert-Sein 
(American Psychiatric Association, 1994; Scheeringa & Gaensbauer, 2000) 
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Entwicklung in der frühen Kindheit

rasch ablaufende Reifungs-, Lern- und Anpassungsprozesse

Entwicklungsaufgabe des Kindes: Regulation von Verhalten, emotionalen und physiologi-
schen Erregungszuständen

„Entwicklungsaufgabe“ von Eltern: intuitive und kontinuierliche Regulation der wechselnden 
Erregungsniveaus und der emotionalen Befindlichkeit des Säuglings

 dyadische Emotionsregulation (Sroufe, 1996)
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Traumatische Erfahrungen und emotionale Verfügbarkeit
Kind ist angewiesen auf die emotionale Verfügbarkeit der Bindungsperson („Felt Security“ 
und „Guided Self-Regualation“ )

die emotionale Verfügbarkeit der Bindungsperson ist bedroht  
 - bei körperlicher Trennung (insbes. in der frühen Kindheit)
 - bei gestörter Kommunikation/Interaktion aufgrund
 - längerer Abwesenheit, 
  fehlender emotionaler Ansprechbarkeit /  
  Unfähigkeit das Kind in belastenden Situationen zu trösten 
  (z.B. zurückgezogenes, selbstbezogenes, disoziatives Verhalten) 
 - negativ übergriffigen Verhaltens                 
 - Drohung, verlassen zu werden/zu verlassen

Auswirkungen auf die Mutter-Kind-Interaktion

 Probleme, eigene Bedürfnisse von denen des Kindes zu trennen  bzw. Probleme, den Be-
dürfnissen des Kindes Vorrang zu geben 

 insbesondere, wenn die eigenen Bedürfnisse nicht mit denen des Kindes übereinstimmen  
(Stress)

 Kind à zunehmend und chronisch wachsam,  ängstlich überangepasst (compulsive compli-
ant)

Belastung/Angst/ Weinen bzw. Ärger / Wut beim Kind als posttraumatischer Trigger (Schechter, 
2003)
 Projektion eigener ängstigender, aggressiver Gefühle auf  das Kind 
  was, wenn unverarbeitete Bilder aus der Vergangenheit aktuelles Verhalten 
  beeinflussen? 
 Kind  plötzliches und befremdliches Verhalten;  beängstigend und bedrohlich  
 (fright without solution) 

Interaktionsmuster bei Müttern mit unverarbeiteten Traumata

Mütter mit Traumatisierungen besitzen häufig unterschiedliche Interaktionsmuster, darunter 
fallen u.a.:
 Unberechenbarkeit / Unvorhersagbarkeit als ein Merkmal der Interaktion
 Säugling kann Erinnerungen an schmerzvolle Erfahrungen in der Kindheit wachrufen=> 

verzerrte Wahrnehmung kindlicher Verhaltensweisen durch unbewusste Bedeutungszu-
schreibung, die aus der eigenen Biographie stammt („Gespenster im Kinderzimmer“)

 Dissoziative Verhaltensweisen (sog. Aussteigen aus der Interaktion)
 Ängstliches Verhalten (z.B. Zurückweichen vor dem Säugling)
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Traumatisierung und Erziehungskompetenzen
Beispiel:  Mutter, die von ihrem Partner geschlagen wurde, schrieb ihrem 18-Monate alten 
Kind die aggressiven Impulse des Vaters zu. 
Nachdem das Kind hingefallen war und die Arme ausstreckte, schrie die Mutter: „Schlag mich 
nicht“. 
Mutter war aufgrund ihrer eigenen traumatischen Erfahrungen nicht dazu Lage, das Trost su-
chende Bindungsverhalten des Kindes zu erkennen und hielt es für aggressives Verhalten 
(Beispiel aus Liebermann & Van Horn, 2008)

Mögliche Reaktionen des Kindes:
Aus Sicht des Kindes:
 „Ich verhalte mich lieber ganz still“
 „Initiativen lohnen sich nicht“
 „Ich muss meine Mutter sehr genau beobachten“
 „Ich mache lieber alles mit“
 „Körperkontakt ist mir unangenehm“
 „Ich mag lieber alleine spielen“
 „Ich muss nur laut/lang genug protestieren“
Passivität  (kaum Reaktion auf Ansprache, keine Spielangebote, kaum Vokalisation)
Schwieriges Verhalten (Abwehr von Körperkontakt, unruhiges, fahriges Verhalten, Spielunlust)
Überangepasstes Verhalten (wachsam, angestrengt aufmerksam, folgsam auch bei unange-
nehmen Handlungen, „Schreckreaktion“, Hemmung neg. Affekte)
 Später: Überfürsorgliches oder kontrollierendes Verhalten

Gestörte Regulationentwicklung im Beziehungskontext
Dysfunktionales Verhalten der Eltern: 
 Unfähigkeit, das Kind in belastenden Situationen zu trösten / keine adäquate Regulations-

hilfe
 negativ übergriffiges Verhalten
 selbstbezogenes Verhalten
 Dissoziatives oder zurückgezogenes Verhalten
 sich widersprechende affektive Kommunikation  

  hochunsicher-desorganisierte Bindung des Kindes: 
 Zusammenbruch der kindlichen Bewältigungsstrategien und der Fähigkeit, Gefühle flexi-

bel zu regulieren
 keine geordnete und plausible Anpassungsstrategie
 bizarr anmutendes Verhalten gegenüber der Bindungsperson (Angstausdruck, „Einfrieren“, 

etc.)

Das Dilemma des hochunsicher-desorganisierten Kindes

„Fright without Solution“  (Furcht ohne Ausweg)

Konflikt zwischen Bedürfnis nach Sicherheit durch die Bindungsperson und Furcht vor ihr

Das Kind zeigt Konfliktverhalten während es Trost sucht, weil die Bezugsperson die primäre 
Trostquelle ist, aber deren eigenes Verhalten ist (für das Kind) beängstigend /bedrohlich oder 
durch eigenes Furcht-/Angsterleben geprägt. („nowhere to go“)

Furcht vor und  Furcht der Bindungsperson 
direkte ängstigende Erfahrung vs. indirekte Auswirkung elterlicher traumatischer Beziehungs-
erfahrung)  (Main & Hesse, 1990)

Besonderheiten der Traumatisierung von Kindern

 bereits ab Alter von 9 Monaten Kinder in der Lage, Symptome von posttraumatischem 
Stress zu erleben. Von diesem Alter an in der Lage, Objekte, Personen und Gesichter wie-
derzuerkennen und diese in Bezug zu dem traumatischen Ereignis zu stellen

 bis zum Alter von etwa drei Jahren verfügen Kinder noch nicht ausreichend über Möglich-
keit ihre Belastung sprachlich auszudrücken
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 die frühere Annahme, ein Säugling oder Kleinkind sei zu jung (auf Grund mangelnder 
Erinnerungsfähigkeit), um durch schlimme Erlebnisse berührt zu werden, gilt nicht mehr 
(Gaensbauer, 2002)

 Studie zeigte verstärkte körperliche Stressreaktionen bei traumatisierten Kleinkindern, wäh-
rend diese mit Schlüsselreizen an das traumatische Ereignis erinnert wurden (Scheeringa et 
al., 2004)

Traumatisierung von Kindern
Ob und in welchem Maße sich nach einer Traumatisierung psychische Symptome entwickeln, 
ist von verschiedenen Faktoren abhängig: 
 Dauer und Häufigkeit des Erlebens von Gewalt und die Brutalität der Gewaltanwendung 
 Alter des Kindes bei Beginn der Traumatisierung 
 Je jünger das Alter des Kindes bei der Traumatisierung ist, je enger die Beziehung zwischen 

dem Kind und dem Verursacher ist und je länger das Kind sich in der traumatisierenden 
Lebenssituation befand, umso schwerer sind die zu erwartenden emotionalen Folgen auf 
Seiten des Kindes

 wichtig ist auch: die vorangegangenen geistige, emotionale Entwicklung des Kindes und die 
Verfügbarkeit einer schützenden Bezugsperson

Folgen der (früh)kindlichen Entwicklung
Ob und in welchem Maße sich nach einer Traumatisierung psychische Symptome entwickeln, 
ist von verschiedenen Faktoren abhängig: 
 

 Dauer und Häufigkeit des Erlebens von Gewalt und die Brutalität der Gewaltanwendung 
 Alter des Kindes bei Beginn der Traumatisierung 
       Je jünger das Alter des Kindes bei der Traumatisierung ist, je enger die Beziehung zwi-

schen dem Kind und dem Verursacher ist und je länger das Kind sich in der traumatisieren-
den Lebenssituation befand, umso schwerer sind die zu erwartenden emotionalen Folgen 
auf Seiten des Kindes

 wichtig ist auch: die vorangegangenen geistige, emotionale Entwicklung des Kindes und die 
Verfügbarkeit einer schützenden Bezugsperson

Fazit:

 Kinder in Frauenhäusern sind durch ihre Erfahrungen mit häuslicher Gewalt als Zeuge 
und/oder Opfer hochbelastet

 beziehungsabhängige Traumata/ PTBS 
  hohe Entwicklungsrisiken

 Auch die Mütter sind hochbelastet     Interaktionsqualität/Bindung zum Kind?
 insbesondere bei jüngeren Kindern: enger empirischer Zusammenhang mit Symptomen 

bei den Müttern 
	 	  Frauen in Frauenhäusern: Auftretenshäufigkeit von Symptomen  
  Posttraumatischer Belastungsstörung ~ 60-80%  
  (Wolmer et al. 2000; Gomolla, 2009; vgl. Schmeck & Schmid, 2011).

Erschütterung des biologischen Bedürfnisses nach Schutz und Sicherheit?

 Hochunsichere- desorganisierte Bindung?

Kinder, die Zeuge oder Opfer von häuslicher Gewalt sind, leiden erheblich und haben be-
trächtliche Risiken für ihre weitere gesundheitliche und psychische Entwicklung. Sie benötigen 
vielfältige Unterstützung und Leistungen aus unterschiedlichen Systemen 
aber: Kinder und Jugendliche sind häufig unterversorgt 

 Hilfen und Leistungen sind unzureichend oder zu spät bzw.
 werden nicht systematisch vorgehalten (z.B. Traumatherapie) 
 fallbezogene Koordinierung und Vermittlung unterschiedlich
 notwendiger interdisziplinärer Leistungen sind unzureichend 

Frauenhäuser übernehmen zentrale Unterstützungs- und Koordinierungsaufgaben auch für 
Kinder und Jugendliche – und kompensieren bestehende Lücken und Mängel in der Regelver-
sorgung 
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Es fehlen  
 verbindliche und kommunal übergreifende Rahmenbedingungen gleichermaßen für 

fallübergreifende und fallbezogene Kooperation und Vernetzung 
 BKiSchG: interdisziplinäre Netzwerkstrukturen in den Frühen Hilfen als Modell ? 
 kommunal übergreifende Strukturen ?
 fallbezogene Zusammenarbeit nicht  systematisch geregelt 

Hilfen aus einer Hand 
 niedrigschwellig, (emotional) erreichbare Zugänge
 interdisziplinär zusammengesetzt
 - Mischfinanzierung - gesetzliche Regelung ? (vgl. Helfferich, Kavemann & Rixen, 2012)    
 - Frauenhäuser: Drehscheibe für fallbezogene Koordinierung und Vermittlung?     
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Häusliche Gewalt geht alle an: Möglichkeiten der 
(Früh)-erkennung und Intervention im pädiatrischen Kontext

Dipl.- Psych. Isolde Krug
ZKJ, Pädiatrisches Kinderschutzzentrum Freiburg

Kinder im Kontext häuslicher Gewalt: Zahlen
Prävalenzstudie n= 10.000 (Schröttle et al, 2004).

25 % der befragten Frauen wurden Opfer von Partnergewalt
2/3 davon wiederholte Gewalt.

50 % der Frauen leben mit eigenen Kindern im Haushalt
 haben die Gewalt mit angehört“ (57%)
 haben die Gewalt gesehen (50%)
 haben versucht, die Mutter zu schützen (25%)
 sind „hineingeraten (21%)
 sind selber angegriffen worden (10%).

Kritische Lebensereignisse als häufigste lebenszeitliche „Auslöser“ häuslicher Ge-
walt
 Zusammenziehen in eine gemeinsame Wohnung (14%)
 Eheschließung (38%)
 Veränderung von Lebensumständen (18 %)
 Nach der Geburt eines Kindes (20%)
 Schwangerschaft (10%)
„Lebenssituation, Sicherheit und Gesundheit von Frauen in Deutschland“ (Schröttle/Müller 2004)

Partnerschaftsgewalt - Kindesmisshandlung  
ein Zusammenhang?

Miterlebte 
Häusliche

Gewalt
Misshandlung

Kinder als indirektes 
Ziel und Opfer von 
Gewalt

Kinder als direktes
Ziel und Opfer 
von Gewalt: 30-70%

Quelle: (Kriminologisches Forschungsinstitut Niedersachsen, 1997)
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Besondere Gefährdung von Säuglingen und Kleinkindern
Erstes Lebensjahr:
Höchste Rate von Misshandlung und Vernachlässigung mit
Todesfolge
 Höchstes Risiko für Säuglinge während der „Schreizeit“
 − Schütteltrauma
 − Vernachlässigung
 Partnergewalt während Schwangerschaft und nach Geburt:
 dreifach erhöhtes Misshandlungsrisiko
(McGuigan et al. 2001,Casanueva et al, 2007)

Auswirkungen häuslicher Gewalt auf Kinder und Jugendliche

Kein sicherer innerer Ort – kein sicherer äußerer Ort

Deutlich erhöhtes Risiko behandlungsbedürftiger Verhaltensauffälligkeiten und psychischer 

Störungen

Häufige Folgestörungen

Emotionale und Verhaltensstörungen
 Psychosomatische Störungen
 Internale Störungen (Ängste, Depressivität)
 Externale Störungen (Aggressivität, Unruhe)
 Traumafolgestörungen: Teil- oder Vollbild

Belastete Entwicklungspfade
 Beeinträchtigung der kognitiven Entwicklung
 Verschlechterung intellektueller Leistungsfähigkeit
 Beeinträchtigung der sozialen Beziehungsfähigkeit
 Vermehrt Opfer und Täter von Gewalthandlungen
Kindler et.al., 2013

Auswirkungen auf die körperliche Gesundheit von Kindern
Vermehrt kinderärztliche Vorstellung in der Jahren nach (mit)erlebter Partnergewalt (Bair-Merrit 

et al., 2008)

 Regulationsstörungen (Exzessives Schreien, Schlaf- und Fütter-
Probleme
 Schmerzstörungen (Kopf-u. Bauchschmerzen)
 Hinweise auf chronische Überaktivierung des physiologischen Stressverarbeitungssystems

Zwischenfazit
Das Erleben häuslicher Gewalt stellt für Kinder ein massiv erhöhtes Risiko einer Entwicklungs-

beeinträchtigung dar

Hohes Risiko für Kindesmisshandlung:
Potenzierung des Schädigungsrisikos
(Kindler 2013)

Zur Prävention langfristiger Schädigung:
1.Früherkennung und Intervention zum Schutz vor weiterer Gewalt
2.Therapeutische Versorgungsangebote

(Früh)-erkennung und Einleitung von Hilfen: Chancen des pädiatrischen Zugangs
Betroffene Frauen oft isoliert, geringe Selbstfürsorge
Jedoch: Erhöhte Bereitschaft, Hilfen für das Kind in Anspruch zu nehmen

Medizinisches System (Gynakologin, PädiaterIn,
Allgemeinarzt/ärztin) bietet breiten und niederschwelligen Zugang

Besonders wichtig aufgrund der hohen Gefährdung von Kindern während Schwangerschaft 
und Säuglingszeit

Wie wird die Chance genutzt?
Befragung von 439 Kinder-und Allgemeinärzten:
 Routinemäßig nach Gewalt fragen im Rahmen von Vorsorgeuntersuchungen: 12%
 Nur bei konkreten Anhaltspunkten: 61%
 Nie: 30%
(Lapidus et al. 2002)

Hindernisse
 Mangelndes Wissen (Kommunikation, Verfahrensabläufe, Hilfsangebote)
 Sorge, etwas falsch zu machen
 Unangenehm
 Sich mit dem Problem allein gelassen fühlen
 Zeitmangel
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Was sagen Frauen?
Ärztin/ Arzt = Hauptansprechpartner bei Gewalterfahrungen (vor Seelsorge, Beratungsstellen 
oder Polizei): 85% (Mc Afee 1995, Schröttle 2004)

Würden aber nicht von sich aus sondern nur auf Nachfrage über Gewalt berichten (61%) 
(Mark, 2006)

Befürworten, vom Arzt/Ärztin im Rahmen der allgemeinen Anamnese auch nach Gewalter-
fahrungen gefragt zu werden (78%) (Friedman et al., 1992)

Die gute Nachricht

Fortbildung zum Thema

 Sensibilisierung
 Kenntnis von Warnhinweisen
 Gesprächsführung
 Wissen um Verfahrensabläufe
 Kenntnis des Helfernetzwerks
erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass Gewalt vom Arzt aktiv thematisiert wird um das 5fache.
Aktives Fragen nach Gewalterfahrung in der Anamnese erhöht die Zahl erkannter Fälle um 
das 4fache (Kerker et al., 2000)

Materialien und Modelle
 Leitfaden der Landesärztekammer „Häusliche Gewalt“ (2012) (www.arztekammer-bw.de)
 S.I.G.N.A.L
 Interventionsprogramm im Gesundheitsbereich gegen häusliche und sexualisierte Gewalt. 

Handbuch für die Praxis (Hellbernd et al. 2004)

 − Information, Interviewleitlinien, Dokumentationsbögen, Kontaktadressen, Materialien)
 Früherkennung (Gewalt)-belasteter Familien im stationären pädiatrischen Bereich: Pädiatri-

sches Kinderschutzzentrum KiZ als regionales Modell

Das pädiatrische Kinderschutzzentrum KiZ
Frühe Hilfen und Kinderschutz an beiden Freiburger Kinderkliniken
 modellhaftes Projekt der Stadt Freiburg seit 09/2011
 interdisziplinäres Team (Pädiatrie, Psychologie, Soziale Arbeit)
 drei zentrale Aufgaben:
 1. Erkennen von Hilfebedarf
 2. Umgang mit V.a. auf Kindeswohlgefährdung
 3. In- und externe Fortbildung

KiZ – Erkennen von Hilfebedarf i.S. Früher Hilfen
 Offenes Beratungsangebot innerhalb der Klinik zu Frühen Hilfen
 Systematisches Belastungsscreening durch Ärzte und Pflegekräfte bei allen stationär auf-

genommenen Kindern von 0 - 3 Jahren

Wenn Belastung vorliegt…
2. Schritt: vertiefendes Gespräch:
zur Exploration der Belastungen und Bewältigungsressourcen der Familie und Abschätzung 
des Interventionsbedarfs und der Akzeptanz von Hilfen
Vermitteln konkreter Hilfsangebote

Checkliste zur Erhebung des Bedarfs an Frühen Hilfen durch Ärzte und Pflegekräf-
te: Beispiele
1.  Anamnestische Hinweise auf besondere soziale Belastungen
2.  Anamnestische Hinweise auf psychische Belastungen der Eltern z.B. Depressivität, Äng-

ste, Suchterkrankungen, sonstige psychische Erkrankungen, Konflikte in Partnerschaft, 
häusliche Gewalt

3. Anamnestische Hinweise auf frühkindliche Regulationsstörungen
 - z.B. Exzessives Schreien, Fütterstörungen, Schlafstörungen, starke Unruhe
 - Hinweise auf unzureichende medizinische Versorgung des Kindes z.B. fehlende Vor-

sorgeuntersuchungen, häufiger unbegründeter Kinderarztwechsel, fehlende Umsetzung 
medizinisch notwendiger Maßnahmen

 - Unzureichender Pflege- und / oder Ernährungszustand des Kindes z.B. ungepflegt, ver-
wahrlost, Anzeichen von Fehlernährung, V.a. Gedeihstörung

 - Schwierigkeiten der Hauptbezugsperson bei der Annahme und Versorgung des Kindes 
z.B. wirkt desinteressiert oder antriebsarm, gibt auffallend häufig des Kind ab, übersieht 
deutliche Signale des Kindes, ist schnell gereizt, reagiert über, kein / seltener Besuch

KiZ – Umgang mit V.a. auf Kindeswohlgefährdung
Fallführung und Kooperation mit externen Partnern

 Koordination und Durchführung von medizinischer und psychosozialer Diagnostik und 
Intervention innerhalb der Klinik

 Kooperation mit anderen in- und externen Institutionen (Rechtsmedizin, Gynäkologie, 
Kommunale Soziale Dienste, ggf. Ermittlungsbehörden, Beratungsstellen)

 Fallbesprechung und Übergabe an KSD zur Planung des weiteren Vorgehens und Entlas-
splanung eines Kindes

Kompetenzzentrum Frühe Hilfen (KOM)
Beratungs- und Hilfeangebot in der Geburtshilfe (UFK) für Schwangere und Frauen nach 
Geburt zu Frühen Hilfen

Zusammenfassung
Häusliche Gewalt trifft neben den betroffenen Frauen Kinder in besonderem Maße. Sie stellt 
einen erheblichen Risikofaktor für umfassende Schädigung der kindlichen Entwicklung dar. 
Das Gesundheitswesen, insbes. Geburtshilfe und Pädiatrie bietet die Chance des nieder-
schwelligen Zugangs für betroffene Frauen und Kinder. Frühes Erkennen häuslicher Gewalt ist 
eine Form der aktiven Prävention gegen Kindesmisshandlung.
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Was wird benötigt?

 Kontinuierliche Fortbildungsangebote für Ärzte, Ärztinnen, Behandlungsteams
 Problemkenntnis
 Anzeichen und Auswirkungen häuslicher Gewalt und Kindesmisshandlung
 Kommunikationskenntnis – Gesprächsführung
 Systemkenntis
 Hilfestrukturen und Kooperationspartner

 Praxisrelevante Netze knüpfen
 Kontakte, kurze Wege
 Ärzte/Ärztinnen, Schutzeinrichtungen,
 Beratungsstellen, Polizei, Jugendamt, Beratungsstellen, Schutzeinrichtungen, Suchthilfe…..
 Kooperation braucht Übung, Bereitschaft und Zeit

 Geeignete Strukturen für fachlichen Austausch:
	  Jour fix
  Qualitätszirkel
  Fachtage

Ausblicke und Wünsche

Verbesserung der finanziellen und personellen Ressourcen in Frauen- und Kinderschutzhäu-
sern
 für Vernetzungs- und Kooperationsarbeit
 für Ausbau therapeutischer Angebote für Kinder in der Akutsituation

Ausbau des Angebots an kinder- und jugendtherapeutischen und traumatherapeutischen Be-
handlungsangeboten

Nachlese

Nachlese

Martina Raab-Heck, 
Dipl.-Psychologin, Koordinatorin des Freiburger Interventionsprojektes 
gegen Häusliche Gewalt

Die Idee zum Fachtagungsthema war nicht dem aktuellen Fall von Kindestötung im Landkreis 
Breisgau-Hochschwarzwald  geschuldet sondern steht in der Freiburger Tradition, dass Kinder 
bei Beziehungsgewalt schon immer mit im Blickpunkt standen. Das Freiburger Frauen- und 
Kinderschutzhaus hat in der Namensgebung und seit seiner Gründung auch konzeptionell die 
Kinder im Fokus der Arbeit. Bereits im Jahr 2006 hatten wir eine Fachtagung mit diesem The-
menschwerpunkt ausgerichtet.

Die Frauenhauskoordinierung hat im Jahr 2014 bundesweite Daten von 186 der 353 bestehen-
den Frauenhäuser  und 41 Frauenschutzwohnungen ausgewertet. Insgesamt wurden Daten 
von 7.331 Bewohnerinnen und 7.194 Kindern, die mit ihren Müttern im Frauenhaus waren, 
erhoben. Eine beeindruckende Zahl an Kindern, die bei weitem nicht alle von Häuslicher Ge-
walt betroffenen Kindern und Jugendlichen umfasst. 

Die Studie des BMFSFJ aus dem Jahre 2004 hat klar gezeigt, dass Frauen, die als Kinder selbst 
Gewalt erlitten oder als Zeugen auf der Elternebene erlebt hatten, eine wesentlich höhere 
Wahrscheinlichkeit haben, ebenfalls in einer von Gewalt geprägten Beziehung zu leben.  Die 
Täterarbeit hat auch gezeigt, dass viele gewaltausübende Männer eine von häuslicher Gewalt 
geprägte Kindheit hatten.

Es ist deshalb nicht nur Krisenintervention sondern auch Prävention, wenn die von Bezie-
hungsgewalt betroffenen Kinder und Jugendlichen in einer eigenen Fachtagung angemessen 
„zu Wort“ kommen.

Die unterschiedlichen Beiträge haben gezeigt, dass es viele Möglichkeiten des Nicht-richtig-
in-den-Blick-nehmen gibt. Wir haben in Deutschland relativ flächendeckend Angebote für 
von häuslicher Gewalt betroffene Frauen. Die ebenfalls mitbetroffenen Kinder sind bei weitem 
noch nicht in ausreichendem Maße versorgt. Angebote für Kinder und Jugendliche wären 
umso wünschenswerter, als diese einen eigenen Raum für deren Ängste und Sorgen bieten 
würde.. Die Referate bzgl. der Bindung und auch der Tötungsfälle aufgrund von Partnergewalt 
haben sehr eindrücklich gezeigt, welch tiefgreifende Spuren diese Form von Gewalt hinterlas-
sen. 
Eine angemessene Krisenintervention ist unerlässlich.
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Wir sind als Gemeinwesen dem Kindeswohl verpflichtet. Der Sachverhalt der Kindeswohlge-
fährdung ist im Falle von Partnergewalt in Familien immer zu überprüfen. Die enge Verzah-
nung von vielen verschiedenen Institutionen und gerade auch von Jugendamt und Polizei im 
Freiburger Interventionsprojekt soll z. B. dafür sorgen, dass Kinder und Jugendliche als von der 
Partnerschaftsgewalt Mitbetroffene gesehen werden. 

Umgangsregelungen, Kontakt- und Annäherungsverbote, bei all diesen gerichtlich angeordne-
ten Maßnahmen ist zu beachten, wie die Kontakte mit dem gewaltausübenden Elternteil für 
das Kindeswohl dienlich sind. Gewalt im sozialen Nahraum ist für Kinder und Jugendliche eine 
große Belastung, die zu negativen Folgen in der emotionalen, sozialen und auch kognitiven 
Entwicklung führen kann. Deshalb müssen bei Gericht Einzelfallentscheidungen getroffen wer-
den, in denen die Bedürfnisse der jüngsten Familienmitglieder angemessen zu berücksichtigen 
sind.   

Die Referentinnen und Referenten haben aus wissenschaftlicher, rechtlicher und praktischer 
Sicht sehr deutlich beschrieben, inwieweit wir für Kinder und Jugendliche sorgen können, 
um die Folgen der in der Familie erlebten und damit auch erlittenen Gewalt abzumildern. Es 
bedarf hierzu der regelmäßigen Fortbildung, um bindungsrelevante und entwicklungspsycho-
logische Informationen in die aktuelle Praxis umsetzen zu können. 

Die Tagung zeigte, wie verschiedene Professionen sich dem Thema Kinder und Häusliche 
Gewalt angemessen widmen können. Dazu bedarf es auch immer finanzieller Ressourcen, 
die gerade im sozialen Bereich häufig nicht ausreichend vorhanden sind. Investitionen in Maß-
nahmen, um von häuslicher Gewalt betroffenen Kindern und Jugendlichen eine angemessene 
Unterstützung in Form von polizeilicher, psychosozialer oder rechtlicher Unterstützung bereit 
zu stellen, sind Investitionen in eine bessere Zukunft für diese jungen Menschen und damit 
auch für die ganze Gesellschaft. 
Das sollten wir bei allen Diskussionen immer gut im Blick haben.


